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1. KAPITEL

    Endlich! Es gehörte ihm … oder zumindest fast.

    Morgen würde er die Papiere unterzeichnen, die das Flagship-Hotel in Palermo von Corretti Enterprises zu Corretti International transferierten. Bei diesem Gedanken spielte ein zynisches Lächeln um Angelo Correttis Mund: Der familieneigene Besitz wechselte von einem Corretti zum anderen, auch wenn das nicht jeder so sah.

    Lässig schlenderte er durch die Lobby, wobei ihm nicht entging, wie sich die Augen der Hotelpagen weiteten, bevor sie Haltung einnahmen. Die Empfangsdame, eine Frau mittleren Alters, beobachtete ihn angespannt von ihrem Platz hinter der Rezeption – offensichtlich bereit, auf den leisesten Wink in Aktion zu treten. Man hatte ihm das Hotelpersonal noch nicht offiziell vorgestellt, doch er zweifelte nicht daran, dass inzwischen jeder wusste, wer er war. Immerhin ging er hier seit mehr als einer Woche ein und aus. Die Meetings mit den Hauptaktionären – in Abwesenheit ihres Geschäftsführers – waren anstrengend, aber von Erfolg gekrönt gewesen. Und ob es ihnen passte oder nicht, sie mussten ihm als Mehrheitseigner die Führung des Hotels übertragen.

    Am Ende war es lächerlich einfach. Man überlasse die Correttis eine Weile sich selbst, und sie entzweien sich ganz von allein. Sie können gar nicht anders.

    „Signor … Corretti?“ Die Rezeptionistin hatte sich hinter dem Tresen hervorgewagt, ihre Absätze klackerten auf dem Marmorboden des eleganten Foyers. Natürlich entging Angelo nicht, wie sie über seinen Namen stolperte. Jeder hier kannte die Correttis, eine der mächtigsten und skandalträchtigsten Familien Siziliens. Und für sie gehörte er nun mal nicht dazu, obwohl … irgendwie war er schon einer von ihnen.

    Seine Mundwinkel sanken nach unten, während die altvertraute Bitterkeit in ihm aufstieg. Eines stand fest: Eine offizielle Anerkennung würde er nie erfahren, obwohl die Umstände seiner Geburt nicht geleugnet werden konnten. Als kleiner Junge hatte er gelitten, aber nicht verstanden. Denn in dem Dorf, in dem er zur Welt gekommen und aufgewachsen war, hatte man Carlo Correttis Bastard wie Abschaum behandelt.

    Angelo zwang sich zu einem Lächeln. „Ja?“

    „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“

    Er sah die Unsicherheit in ihren Augen, die Angst, er könnte hier alles umkrempeln. Und einen kurzen Moment war er versucht, genau das zu tun. Jeder, der hier arbeitete, war von den Menschen engagiert worden, die er zutiefst verachtete und in den Ruin treiben wollte. Warum also nicht alle feuern und seine eigenen Leute einstellen?

    „Nein, vielen Dank, Natalia“, erwiderte er mit Blick auf das diskrete Platinschildchen am Revers ihres Blazers. „Ich bin auf dem Weg in meine Suite.“ Für heute Nacht hatte er sich ins Penthouse eingemietet, das bislang Matteo Corretti exklusiv genutzt hatte. Zumindest bis der ehemalige Hotelchef am Tag der geplatzten Hochzeit zwischen seinem Cousin Alessandro und Alessia Battaglia spurlos von der Bildfläche verschwunden war.

    Angelos Blick verdüsterte sich. Selbst wenn Matteo morgen wieder auftauchen sollte, war ihm der Zugang zu seinem Luxusdomizil verwehrt. Kein Corretti, außer ihm selbst, würde je wieder in dieser Suite übernachten.

    „Selbstverständlich, Signor Corretti.“

    Diesmal kam ihr der Name schon flüssiger über die Lippen, doch das war ein schaler Sieg. Seiner eigenen Ansicht nach war Angelo schon immer ein Corretti gewesen. Darum hatte er sich den Namen sehr früh angeeignet. Und zwar ohne dafür jemals die Genehmigung des Mannes einzuholen, der ihn gezeugt hatte. Davon abgesehen hatte er aufgrund seiner illegitimen Geburt trotzdem jede Menge blaue Augen und blutende Nasen hinnehmen müssen. Maledizione! Er war ein Corretti, und er verdiente es nicht nur, den Namen zu tragen, sondern auch seiner Familie das Hotel hier und alles andere abzunehmen!

    Mit einem kühlen Lächeln und knappen Nicken ließ er die Rezeptionistin stehen, wandte sich der Reihe glänzender Lifts zu und drückte auf den Knopf fürs Penthouse. Zu diesem Zeitpunkt, um kurz vor Mitternacht, war das Hotelfoyer leer, bis auf das Nachtpersonal. Auch die Piazza vor dem Hotel, tagsüber einer von Palermos belebtesten Plätzen, wirkte jetzt völlig verwaist. Das hatte Angelo bereits auf dem kurzen Fußweg von seinem temporären Büro hierher gewundert.

    Das oberste Stockwerk bot einen fantastischen Panoramablick über das abendliche Palermo und den Hafen, doch die halbe Nacht am Fenster oder auf der weitläufigen Dachterrasse herumzustehen war eine nicht gerade verlockende Option. Zum Schlafen war Angelo viel zu nervös und aufgekratzt. Selbst in seinen besten Zeiten brachte er es meist auf nicht mehr als zwei, drei Stunden pro Nacht. Den Rest der Zeit schlug er mit Arbeit oder anstrengenden Workouts tot – alles, um Geist und Körper fit und kontinuierlich in Gang zu halten.

    Der gläserne Lift beförderte ihn direkt in die Luxussuite, die das gesamte Obergeschoss einnahm. Angelo begutachtete die luxuriöse Ausstattung seiner neuen Behausung: den glänzenden Marmorboden, den schimmernden Kristalllüster, die kostbaren Antiquitäten und Kunstgegenstände. Im gedämpften Licht sah er durch die offene Tür des Master-Bedrooms in dessen Zimmermitte ein King-Size-Bett mit dunkelblauem Seidenüberwurf.

    Nachlässig warf er seine Key-Card auf einen Beistelltisch, lockerte die Krawatte und zog das Jackett aus. Zu allem Überfluss kündigten sich auch noch hämmernde Kopfschmerzen an, die sich erfahrungsgemäß in den nächsten Stunden zu einer handfesten Migräne auswachsen würden. Neben Schlaflosigkeit gehörte sie zu dem Preis, den Angelo bereitwillig für den Erfolg zahlte, den er sich durch jahrelange harte Arbeit mehr als verdient hatte. Heute war er extrem wohlhabend und einflussreich und somit auch endlich in der Lage, dem verhassten Corretti-Clan den weichen, roten Teppich unter den Füßen wegzuziehen.

    Rastlos durchquerte Angelo den eleganten Wohnraum, der für seinen Geschmack viel zu überladen war mit seinen verspielten Tischchen, zierlichen Stühlen und urnenähnlichen Gefäßen auf vergoldeten Sideboards. Als Erstes würde er im gesamten Hotel das spießige Interieur durch moderne Möbel mit klaren Linien ersetzen. Der staubige Charme vergangener Jahrhunderte passte vielleicht zu den alt eingesessenen, von Skandalen gebeutelten Correttis, aber nicht zur neuen Generation, wie er sie vertrat.

    Der Kopfschmerz nahm zu, doch diesmal wollte Angelo sich nicht mit Arbeit ablenken. Nicht am Tag seines Siegs, der gefeiert werden sollte. Doch leider kannte er hier niemanden. In den achtzehn Jahren seines Lebens, die er in Sizilien gewesen war, hatte er sich keine Freunde gemacht … nur Feinde.

    Das stimmt nicht ganz, meldete sich eine Stimme in seinem Innern. Das Bild, das plötzlich vor seinen Augen entstand, war überraschend klar und ließ ihn innehalten.

    Lucia. Er versuchte, die Gedanken an sie zu verdrängen, um sich nicht erinnern zu müssen. Denn Erinnerungen waren qualvoll. Sie weckten ungebetene Emotionen: Reue und Scham. Verlangen, verbotene Wünsche …

    In seinem Leben gab es keine Reue. Eine derartige Schwäche konnte er nicht akzeptieren. Auch nicht, was die eine Nacht betraf, in der er sich in ihre willigen Arme geflüchtet hatte, um zu vergessen, wer er war oder nicht war.

    Lucia Anturri, die Tochter der Nachbarn, die ihm von kleinauf wie ein Hündchen gefolgt war. Die er entweder geneckt oder ignoriert hatte, und die ihn für wenige, selige Stunden all seine Wut, seinen Schmerz und die innere Leere hatte vergessen lassen. Damals war sie unschuldige Siebzehn gewesen, mit einem süßen Gesicht und klaren blauen Augen, durch die man bis in ihr Herz schauen konnte.

    Sie hatte noch geschlafen, als er sich am frühen Morgen aus ihrem Bett stahl, um nach New York zurückzukehren. Zurück in sein Leben, in dem es kein Vergessen gab – keines geben durfte, nicht einmal für eine Nacht!

    Wieder stieg die alte Bitterkeit in ihm hoch. Angelo fluchte lautlos und zerrte ungeduldig an den Hemdknöpfen. Am besten, er nahm eine lange, heiße Dusche. Manchmal half das gegen den sengenden Schmerz hinter seinen Schläfen. Auf dem Weg ins Schlafzimmer streifte er das Hemd von den breiten Schultern und stoppte auf der Schwelle, als er den Sektkühler mit der Champagnerflasche auf dem Nachttisch stehen sah.

    Und daneben … eine Frau.

    Lucia erstarrte beim Anblick des halbnackten Mannes in der Tür und presste den Stapel sauberer Handtücher gegen ihr wild klopfendes Herz.

    Angelo.

    Sie hatte immer gewusst, dass sie ihn eines Tages wiedersehen würde. Anfangs hatte sie sich sogar noch lächerlich romantischen Fantasien hingegeben, wie dieses Zusammentreffen aussehen könnte. Alberne Schulmädchenträume, die sie seit Jahren aufgegeben hatte. Doch einfach so, völlig unvorbereitet, in ihn hineinzurennen – daran hatte sie nie gedacht.

    Akut kursierten zwar Gerüchte, dass er nach Sizilien zurückgekehrt sei, doch die hatte Lucia, wie schon einige Male zuvor, als Klatsch und Tratsch abgetan. Ihn ausgerechnet hier im Hotel zu sehen, hätte sie niemals erwartet.

    Mit wirrem Haar, bloßem Oberkörper und schockiertem Blick stand er vor ihr und … erkannte sie nicht. Während Lucia innerhalb weniger Sekunden jeden einzelnen Moment ihrer leidenschaftlichen Nacht vor sieben Jahren zu durchleben glaubte: nackte, bronzefarbene Haut unter ihren fiebrigen Händen, der Druck seiner heißen, fordernden Lippen auf ihren.

    Erinnerungen, die ihr Gegenüber eindeutig nicht teilte, angesichts der finsteren Miene und dem verärgerten Ausdruck in den grüngrauen Augen. Dio! Sie hatte diesen Blick in ihrer Kindheit oft genug gesehen. Doch selbst wütend und schlecht gelaunt war er der attraktivste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Kennen- und lieben gelernt hatte …

    Lucia schluckte heftig und schob den wenig hilfreichen Gedanken beiseite. Immerhin hatte sie Angelo seit sieben Jahren nicht gesehen und diese Liebe inzwischen längst überwunden. Und er hatte sie ohnehin nie geliebt, das stand felsenfest. Es dürfte längst nicht mehr wehtun, doch während sie ihn immer noch wie paralysiert anstarrte, krampfte sich ihr Herz zusammen.

    Offenkundig genervt hob Angelo die dunklen Brauen. Er schien auf irgendetwas zu warten. Aber worauf? Dass sich das überwältigte Zimmermädchen stammelnd bei ihm entschuldigte und mit gebeugtem Kopf verschwand?

    Ohne sich dessen bewusst zu sein, presste Lucia die weichen Lippen zusammen und schob das Kinn vor. Am liebsten hätte sie Angelo ungefiltert an den Kopf geworfen, was sie davon hielt, dass er sich damals ohne ein Wort aus ihrem Bett gestohlen hatte. Doch immer, wenn sie an ihn dachte, war sie hin- und hergerissen zwischen Abwehr und Verlangen, Sehnsucht und Verzweiflung, Liebe und Trauer …

    Das Beste war, sie ließ ihn weiter im Unklaren und zog sich so schnell wie möglich zurück, bevor er sie doch noch erkannte. Zwar waren sie zusammen aufgewachsen, und er war ihr erster Mann gewesen, aber bedeutet hatte sie ihm nie etwas. Eine schmerzliche und demütigende Tatsache, die sie sich viel zu spät eingestanden hatte. Und an die sie heute Abend nicht erinnert werden wollte.

    „Tut mir leid …“, murmelte sie mit gesenktem Kopf. „Ich habe nur das Zimmer für die Nacht vorbereitet und bin sofort weg.“ Sie versuchte an ihm vorbeizuschlüpfen, doch Angelo blockierte immer noch die Tür.

    Santo Cielo! Jetzt brannten auch noch heiße Tränen unter ihren Lidern, während der Schmerz sie zu überwältigen drohte. Ein Schmerz, den sie so lange in sich trug, dass sie gelernt hatte, mit ihm zu leben. Es fühlte sich an wie ein fehlendes Glied oder eine tiefe Narbe. Doch durch Angelos unerwartete Anwesenheit erwachte er qualvoll erneut zum Leben.

    „Perdono …“

    „Un momento, Signorina.“ Angelo umfasste ihr Handgelenk und zog sie in Richtung Bett. „Ich habe heute Abend etwas zu feiern.“ Wie er es sagte, hörte es sich nicht danach an. Seine dunkle Stimme klang so zynisch wie eh und je. „Deshalb auch der Champagner. Warum stoßen Sie nicht mit mir an?“

    Lucia hielt den Kopf weiter gesenkt. Angelo erkannte sie immer noch nicht. Seine Einladung galt nicht ihr, sondern dem fremden Zimmermädchen. Obwohl seine Worte eher wie ein Befehl klangen, der keinen Widerspruch duldete.

    „Es geht nur um einen Drink“, stellte er amüsiert klar, da sie immer noch schwieg. „Weil ich hier niemand sonst kenne.“

    Zögernd hob sie den Kopf. Lucia wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Zu lange hatte sie so getan, als wäre er nicht mehr als ein fremder Gast – und nun?

    Aber war er nicht genau das für sie, ein Fremder? Mit schwimmenden Augen sah sie zu, wie Angelo eisgekühlten Champagner in zwei Kristallflöten schenkte. Dann wandte er sich zu ihr um, und obwohl er behauptete, etwas feiern zu wollen, erinnerte sie sein ausdrucksloser Blick an jene Nacht vor sieben Jahren, als er unerwartet auf ihrer Türschwelle gestanden hatte: Er ist tot, Lucia. Und ich fühle nichts … gar nichts.

    Damals hatte sie geschwiegen und ihn nur stumm in das schäbige, kleine Wohnzimmer des Hauses gezogen, in dem sie aufgewachsen war. Er blieb eine Nacht lang, die ihr Leben für immer veränderte.

    Sie schluckte heftig und gab sich einen Ruck. „In Ordnung, Angelo“, sagte sie leise, schaute zu ihm auf und bemerkte, wie er sich versteifte. „Auf einen Drink.“

    Angelo stand da wie angewachsen, die Hand mit dem Glas immer noch ausgestreckt. Das einzige Geräusch war das leise Prickeln der Champagnerperlen in den Kristallflöten.

    Lucia.

    Warum habe ich sie nicht früher erkannt? Warum habe ich nicht gleich nach dem Betreten der Suite ihre Anwesenheit gespürt? Der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss, war, was für einen hinreißenden Kontrast ihre wundervollen blauen Augen zu dem dunklen Haar und der sanft gebräunten Haut bildeten. Der Blick war noch immer so klar und offen wie früher.

    Doch schon in der nächsten Sekunde überlagerte eine bittere Erkenntnis die warme Erinnerung. „Du arbeitest für sie? Für diese Sciacalli … diese Schakale?“

    In den blauen Augen blitzte es überraschend gefährlich auf. „Wenn du damit wissen willst, ob ich hier im Hotel angestellt bin, lautet die Antwort ja.“

    Noch etwas, das er vergessen hatte: ihre ungewöhnliche raue Stimme, warm und rauchig zugleich. Plötzlich glaubte er zu hören, wie sie ihn in jener Nacht gefragte hatte, was er denn erwartete, bei der Beerdigung seines Vaters zu empfinden. Was er gern gefühlt hätte.

    Befriedigung … Triumph, irgendetwas, nicht einfach nur diese Leere.

    Darauf hatte sie nichts erwidert, sondern ihn nur stumm in ihre Arme gezogen, seinen Kopf auf ihre Brust gebettet und sanft seinen Rücken gestreichelt. Viel später fanden sich ihre Lippen in einem Kuss.

    Und jetzt arbeitete sie für die Correttis? Für die Familie, die ihm seine Kindheit zur Hölle gemacht hatte? Fassungslos schüttelte er den Kopf und bereute es im gleichen Augenblick, weil der Schmerz hinter den Schläfen so heftig war, dass er ihm die Sicht trübte. „Du rutscht also vor ihnen auf dem Boden herum, wischst ihren Dreck weg und sinkst womöglich auch noch in einen Hofknicks, wenn einer dieser Halbgötter aus eigenen Gnaden vorbeikommt!“, resümierte er bitter. „Was ist mit deinem Versprechen?“

    „Mein Versprechen …“, echote Lucia tonlos.

    Angelo ballte eine Faust und presste sie in die Augenhöhlen, um den Schmerz zu lindern. „Du erinnerst dich nicht einmal mehr daran“, warf er ihr vor. „Du hast mir versprochen, kein Wort mit ihnen zu wechseln.“

    „So ist es auch, Angelo“, erwiderte Lucia ruhig. „Ich rede nicht mit ihnen, sondern bin nur eine von vielen Angestellten. Ein Zimmermädchen, dessen Namen sie nicht kennen.“

    „Soll das eine Entschuldigung sein für …“

    „Ausgerechnet du sprichst von Entschuldigungen?“, unterbrach sie ihn so frostig, dass er irritiert die Faust senkte und die schmerzenden Lider hob.

    Maledizione! Diese Migräne brachte ihn noch um. Doch trotz Schmerz, Wut und Frust wurde ihm plötzlich bewusst, wie lächerlich er sich benahm. Lucia war zwölf Jahre alt gewesen, als sie ihm dieses alberne Versprechen gegeben hatte. Er erinnerte sich noch sehr gut an den Tag. Nach einer Prügelei mit den Dorfjungen war er mit einem blauen Auge und blutender Nase auf dem Heimweg von der Schule an ihrem Elternhaus vorbeigekommen. Sie hatte ihn in der offenen Tür erwartet, das Herz in den wundervollen blauen Augen. Sie hatte ihn trösten wollen, aber unterdrückte Wut und sein verletzter Stolz ließen das nicht zu.

    Doch Lucia abzuwimmeln war unmöglich gewesen. Sie versuchte es einfach weiter, wie sie es immer getan hatte. Und er nahm es schließlich hin, dass sie eine Eiskompresse auf sein lädiertes Auge legte und das Blut wegwischte. Dabei schaute sie ihn voller Ernst und Mitgefühl an.

    „Versprich es!“, hatte er aus einem Impuls heraus gefordert und hart ihr Handgelenk umfasst. „Versprich mir, dass du nie mit einem von ihnen reden wirst. Oder womöglich sogar für sie arbeiten …“

    Zunächst hatte sie erschrocken geblinzelt, dann jedoch antwortete sie ihm ruhig mit dieser warmen, leicht rauen Stimme, die ihn schon damals fasziniert hatte: „Versprochen.“

    Nein, er wollte nicht über Entschuldigungen sprechen. Einfach schon deshalb nicht, weil er selbst keine parat hatte. Sieben Jahre war es inzwischen her, dass er sich heimlich davongemacht hatte. Und immer noch fühlte Angelo sich deswegen schuldig, wenn er sich überhaupt erlaubte, irgendetwas zu empfinden – was nicht oft passierte.

    Erneut schloss er gepeinigt die Augen und massierte seine schmerzenden Schläfen.

    „Du leidest wieder unter deiner Migräne.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Er hatte diese quälenden Kopfschmerzen bereits als Kind gehabt, und Lucia hatte sie schon damals mit Aspirin, feuchten Umschlägen und sanften Massagen kuriert.

    „Das ist egal.“

    „Was, deine Migräne? Oder dass ich für die Correttis arbeite?“

    „Das tust du nicht“, erwiderte er knapp und sprach gleich weiter, ehe sie einen Einwand erheben konnte. „Jetzt ist es mein Hotel.“

    „Gratulation“, sagte sie nach einer kleinen Pause. Ihrem gelassenen Tonfall war nicht zu entnehmen, was sie dachte. Lucia war überhaupt ganz anders, als er sie in Erinnerung hatte. So kühl und kontrolliert. Was war aus dem warmherzigen, generösen Geschöpf geworden, das in seiner Erinnerung weitergelebt hatte? Aus der hingebungsvollen jungen Frau, die ihm ihren Körper und vielleicht sogar ihr Herz für eine Nacht geschenkt hatte?

    Nein, nicht ihr Herz. Vor langer Zeit hatte er sich gefragt, ob sie ihre ungeplante Liebesnacht vielleicht romantisierte. Insgeheim hatte er sogar befürchtet, sie könnte mehr von ihm wollen, als er zu geben bereit und in der Lage war.

    Doch angesichts ihrer fast unbeteiligten Miene schob Angelo diese unsinnige Vermutung erleichtert zur Seite. Natürlich hatte Lucia ihr Leben auch ohne ihn weitergeführt …

    „Hast du Tabletten bei dir?“, fragte sie.

    Der Schmerz drohte ihn zu überwältigen, darum verzichtete Angelo darauf zu nicken. „In meiner Kulturtasche, im Gepäck.“

    Sie schlüpfte an ihm vorbei, und ihn umwehte ihr warmer Duft, an den er sich noch gut erinnerte. Lucia hatte schon immer nach Sonne, Sommer und dem wilden Lavendel der sizilianischen Macchia gerochen – selbst im Winter.

    Erschöpft sank Angelo aufs Bett, das Glas immer noch in der Hand. Wie in weiter Ferne hörte er Lucia den Reißverschluss an seinem Koffer aufziehen. Kurz darauf war sie wieder bei ihm und setzte sich auf die Bettkante.

    „Lass mich das nehmen.“ Sanft löste sie den Stiel der Champagnerflöte aus seinen verkrampften Fingern. „Dafür bekommst du das hier.“ Sie hielt ihm ein Glas Wasser und zwei Tabletten hin. „Ich habe den Beipackzettel kurz überflogen. Reichen dir zwei?“

    Angelo nickte und verzog das Gesicht. Als er flüchtig Lucias Finger berührte, verspürte er überraschend ein sengendes Gefühl, das nichts mit seiner Migräne zu tun hatte. Und plötzlich erinnerte er sich daran, wie unglaublich gut sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, wie sie miteinander verschmolzen waren, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort miteinander gewechselt hatten.

    Sie zog ihre Hand sofort zurück, nachdem er die Tabletten genommen hatte. „Danke“, brummte er seltsamerweise verstimmt und blickte zu ihr hoch, wie sie mit verschränkten Armen vor dem Bett stand. Nur weil sie eine verzweifelte Nacht voller Leidenschaft geteilt hatten, hieß das nicht, dass irgendeine engere Verbindung zwischen ihnen bestand.

    Lucia beobachtete, wie Angelo mit sich kämpfte. Er fühlte sich schwach und wollte es nicht zeigen. So war es schon immer gewesen. Und sie wollte ihm helfen, wie so oft in der Vergangenheit, und hasste es, immer wieder zurückgestoßen zu werden. Es war ihre gemeinsame Geschichte und auch schon alles, was sie verband.

    Eine Geschichte, mit der ich abgeschlossen habe! wie sich Lucia eindringlich versicherte. Angelo so unverhofft gegenüberzustehen mochte die Büchse der Pandora erneut geöffnet haben, doch sie war entschlossen, den Deckel mit aller Gewalt wieder zu schließen und dieses traurige Kapitel ihres Lebens endgültig ad acta zu legen.

    Auch wenn ein Teil von ihr sich immer sehnsuchtsvoll nach dem Wenigen ausstrecken würde, was dieser Mann zu geben bereit und in der Lage war.

    Nein! Sie war schon einmal fast an ihm zerbrochen, und damals war es nicht nur um ihr dummes Herz, sondern um ihre Seele, ihr ganzes Sein gegangen. Es hatte Jahre gedauert, bis sie wieder Lebensmut fand. Jetzt fühlte sie sich zwar stark, aber nicht vollständig. Das war etwas, worauf sie vielleicht für immer verzichten müsste.

    Lucia wandte sich ab und ergriff die Handtücher, die sie zur Seite gelegt hatte. „Du kommst zurecht.“ Es war keine Frage.

    „Alles bestens“, knurrte er, und sie wusste, dass er es bereits bereute, überhaupt Schwäche gezeigt zu haben.

    „Okay, dann lasse ich dich allein.“

    Sie bekam keine Antwort. Lucia ging zur Tür, legte die Hand auf die Klinke und zögerte. Gepeinigt schloss sie die Augen. Es fiel ihr unglaublich schwer, jetzt einfach so zu gehen. Wilde, anklagende Worte lagen ihr auf den Lippen. Dinge, die besser für immer ungesagt blieben, weil sie auch nach Jahren nur heiße, sengende Qual in ihrem Innern auslösten. Einen Schmerz, den sie ihm nicht zeigen wollte, weil Angelo dann wüsste, wie viel er ihr bedeutet hatte … und es immer noch tat, entgegen jeder Vernunft.

    Lucia schluckte alles herunter. Sehnsucht, Verzweiflung, Anklagen und eine Trauer, die so tief war, dass sie ihr den Atem nahm. Sie konnte es ihm nicht sagen, nicht heute Abend. Vielleicht war es besser, wenn er es nie erfuhr. War es nicht klüger, einfach mit ihrem Leben fortzufahren, das sie sich so mühsam aus den Scherben der Vergangenheit aufgebaut hatte?

    „Lucia?“

    Für sie klang das wie: Was ist los? Was willst du noch hier?

    „Ich bin schon weg“, sagte sie rau und verließ die Suite ohne einen Blick zurück.

2. KAPITEL

    Angelo nahm die getippte Liste mit den Namen der Hotelangestellten von seinem Schreibtisch.

    Besser gesagt, Matteos Schreibtisch, weil er noch keine Zeit gefunden hatte, etwas zu ändern, seit die Verträge heute Morgen unterzeichnet worden waren. Gleich nach dem Meeting mit den unglücklichen Anteilseignern war er in das Büro seines Rivalen marschiert und hatte es in Besitz genommen.

    Um seinen Mund zuckte es verächtlich, als er die Schlagzeile auf der Startseite seines Laptops las. Normalerweise ignorierte er derartigen Müll, doch diesmal betrafen die schlechten Nachrichten die Correttis, was sie für Angelo zu guten Nachrichten machten.

    Alessandro hätte Alessia Battaglia heiraten sollen, doch die Braut war quasi in letzter Sekunde mit Matteo auf und davon gegangen. Angelo lächelte dünn. Besser hätte es für ihn nicht laufen können, Matteo war aus dem Weg, und seine Cousins bemühten sich um Schadensbegrenzung. So war der Weg für ihn frei, sich ein beliebig großes Stück vom Corretti-Kuchen zu sichern, angefangen mit dem Auftrag für die Sanierung der Hafengebiete.

    Antonio Battaglia, Minister für Handel und Wohnungsbau und Alessias Vater, würde nach diesem Eklat sicher nur zu bereit sein, sein Angebot in Erwägung zu ziehen. Zumal Angelo bereits ein Bauprojekt in besagter Gegend unterhielt. Die Ouvertüre zur geschäftlichen Transaktion hatte er bereits initiiert, und noch in dieser Woche gedachte er den Deal abzuschließen.

    Mit gefurchter Stirn studierte er die Liste der Angestellten.

    Anturri, Lucia war der erste Name in der Sparte des Raumpersonals. Sie arbeitete seit exakt sieben Jahren, also seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, im Hotel.

    Non me frega! Warum sollte mich das treffen?

    Treffen wäre ohnehin zu viel gesagt. Verärgern vielleicht, da sie sozusagen direkt aus seinen Armen in die der verhassten Familie gelaufen war. Ohne zu zögern oder nachträglich wenigstens ein Anzeichen von Reue zu zeigen. So viel konnte er ihr also kaum bedeutet haben.

    Doch das widersprach allem, woran er sich erinnerte. Seit er denken konnte, war Lucia immer um ihn gewesen. Egal, wo er sich herumgetrieben hatte, sie hatte auf ihn gewartet, um sicherzustellen, dass es ihm gut ging. Und war das nicht der Fall, kümmerte sie sich um seine Wunden oder brachte ihn mit einem Scherz oder einer albernen Geschichte zum Lächeln.

    Oft genug war sie ihm zu anhänglich gewesen, wie ein kleines Hündchen, das ihm auf Schritt und Tritt folgte. Darum nannte er sie auch Cucciola mia. Manchmal hatte er sie ignoriert oder auch weggeschickt, wenn es ihm zu viel wurde. Trotzdem hatte sie ihn stets wieder mit offenen Armen empfangen, wie an jenem Abend, als er nach dem Begräbnis seines Vaters zu ihr gekommen war.

    Wenn er daran zurückdachte, verspürte er ein vages Schuldgefühl. Wenigstens verabschieden hätte er sich können. Verdient hätte sie es, selbst wenn sie ihm heute nicht den Eindruck vermittelt hatte, dass es ihr viel ausgemacht hatte.

    Ihm hingegen schon!

    Angelo sprang vom Stuhl und tigerte, wie so häufig, nervös auf und ab. Er sollte sich als Sieger fühlen, stattdessen war er rastlos und unzufrieden. Außerdem litt er noch unter den Nachwirkungen der Migräne.

    Lucia!

    Sieben Jahre hatte er sein Bestes versucht, um ihr einmaliges Schäferstündchen zu vergessen und so zu tun, als wäre nichts geschehen. Letzte Nacht hatte er sich erinnert. Vielleicht lag es an der Migräne, die ihn derart peinigte, dass er keine Kraft fand, sich gegen die Bilder in seinem Kopf zu wehren: Lucias weiche, nach ihm ausgestreckte Arme, ihre vollen Lippen, die sie ihm bereitwillig bot, während sie ihn fest an sich zog. Und die heißen Tränen, die über ihre Wangen liefen, während sich ihre Körper vereinigten. Obwohl es nur Sex war, hatte es sich unglaublich gut und richtig angefühlt.

    Idiota! Er war doch kein schwächlicher Romantiker! Und ein Zusammensein, egal, wie fantastisch es gewesen sein mochte, bedeutete gar nichts. Zumindest nicht für Lucia, so gelassen und kühl bis ans Herz, wie sie nach sieben langen Jahren vor ihm gestanden hatte, obwohl sie ihn als junges Ding förmlich angebetet hatte. Wenn sie das fertigbrachte, sollte es für ihn auch nicht schwer sein.

    Außerdem gab es Wichtigeres, als zu analysieren, was zwischen ihm und Lucia Anturri gewesen war. Jetzt war es jedenfalls vorbei. Ein einziger Grund hatte ihn nach Sizilien zurückkehren lassen: Rache an den Correttis zu nehmen und sie zu ruinieren.

    Entschlossen griff er zum Telefon, um Antonio Battaglia anzurufen.

    Lucia presste die Fingerspitzen gegen ihre hämmernden Schläfen und fragte sich, ob Kopfschmerzen ansteckend sein konnten. Sie litt jedenfalls darunter, seit sie gestern Abend Angelos Penthouse-Suite verlassen und eine schlaflose Nacht damit verbracht hatte, nicht an ihre leidenschaftlichen Stunden vor sieben Jahren zu denken.

    Doch noch schlimmer als der Schmerz in ihrem Kopf war die Qual, die sein Anblick tief in ihrem Innern geweckt hatte. Denn dagegen gab es keine Pillen.

    Lucia schluckte heftig und schob den Wagen mit frischen Handtüchern, Bettwäsche zum Wechseln und Putzutensilien vor sich her. Sie musste sich beeilen, wenn sie die dritte Etage noch vor dem Lunch fertighaben wollte. Da hatte Angelo keinen Platz.

    Aber wie willst du ihn vergessen können, so lange du es ihm nicht gesagt hast?

    Gestern Abend war einfach nicht der richtige Zeitpunkt gewesen. Fast hatte sie sich schon selbst davon überzeugt, dass Angelo es gar nicht erfahren musste. Was sollte es bringen, die Vergangenheit wieder aufzurühren? Es würde nichts ändern.

    Es würde ihn nicht ändern.

    Gleichzeitig wusste Lucia, dass sie es würde erfahren wollen, wären die Rollen anders verteilt.

    Als Lucia mit ihrer Arbeit fast fertig war, hörte sie aus dem Versorgungsraum am Ende des Flurs unterdrücktes Schluchzen. Beunruhigt stieß sie die Tür auf. Ihr Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen, als sie eine ältere Kollegin zwischen Stapeln von Handtüchern und Putzmitteln hocken sah.

    „Maria!“

    „Scusi …“, murmelte Maria Dibona und wischte sich hastig mit dem Ärmel über die feuchten Augen.

    Lucia zog eine Schachtel Kleenex, die für die Hotelbäder bestimmt waren, aus einem Regal und hielt sie der weinenden Frau hin. „Geht es um Stefano?“

    Die Kollegin nickte. Ihr Sohn hatte Palermo erst kürzlich verlassen, um in Neapel zu leben. Sein spontaner Entschluss und schneller Auszug hatten seiner Mutter das Herz gebrochen. „Es tut mir so leid, Maria. Habt ihr denn Kontakt zueinander?“

    „Er hat nicht einmal angerufen, ob er gut angekommen ist“, schluchzte Maria. „Wie soll eine Mutter mit der Ungewissheit leben, ob es ihrem Sohn gut geht oder nicht? Ob er überhaupt noch am Leben ist oder …“

    „Stefano wird sich schon melden“, beschwichtigte Lucia. „Er liebt dich, auch wenn er es nicht immer zeigt.“ Heimlich wünschte sie, jemand würde ihr dasselbe versichern. Hatte sie nicht auch verzweifelt versucht, daran festzuhalten, nachdem Angelo so plötzlich verschwunden war? Immer in der Hoffnung, er würde sie anrufen, ihr schreiben oder sie sonst wie erreichen, selbst wenn ihr Herz etwas anderes sagte?

    Dabei hatte sie es schon an dem Morgen gewusst, als sie sich auf die andere Bettseite gedreht und das kalte Laken gefühlt hatte: Angelo würde nicht wiederkommen, egal, wie sehr sie darauf hoffte.

    Maria schnäuzte geräuschvoll die Nase. „Er war so ein guter Junge. Warum musste er gehen und mich allein lassen?“

    Stumm schüttelte Lucia den Kopf und drückte sanft Marias Schulter. Sie hatte selbst zu viel gelitten und getrauert, um mit beschwichtigenden Antworten und Patentlösungen aufzuwarten. Es gab keine.

    Als sie Schritte hörte, versteifte sich Lucia und eilte zur Tür, wo sie fast mit Angelo zusammenstieß.

    „Lucia!“

    Hinter ihr sprang Maria auf und wischte sich mit den Handrücken über die verweinten Wangen. „Scusi, Signor Corretti …“

    Angelo hob abwehrend die Hand, ohne Lucia aus den Augen zu lassen. „Ich muss mit dir sprechen.“

    „Okay.“ Lucia verbarg ihre zitternden Hände unter der Schürze. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn so bald wiederzusehen. Oder überhaupt noch einmal. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, was er von ihr wollte, aber sie fühlte sich absolut nicht gesprächsbereit.

    „In meinem Büro.“

    Lucia wandte sich zu ihrer Kollegin um, deren Augen sich vor Überraschung geweitet hatten. Maria war keine Klatschtante, doch diese Neuigkeit würde unter Garantie schnell die Runde machen: Angelo Corretti, der neue Hotelbesitzer, bestellte eines der Zimmermädchen zu einer privaten Audienz in sein Arbeitszimmer! Bei dem Gedanken, dass die alten Geschichten und Gerüchte dadurch wiederbelebt werden könnten, spürte Lucia Übelkeit in sich aufsteigen.

    Für den Bruchteil einer Sekunde presste sie die Lider zusammen, ehe sie Angelo hinaus auf den Hotelflur folgte. Sie wechselten kein Wort, während sie nebeneinander im Lift standen, der sie in den zweiten Stock brachte, wo die hoteleigenen Büros lagen. Trotzdem war sich Lucia mit jeder Faser ihres Körpers der Nähe des Mannes bewusst, dessen Anspannung fast greifbar war. Sie wagte nicht, ihn anzuschauen, aus Angst, ihre Augen könnten ihm verraten, wie es um sie stand. Sie hatte sich schon immer schlecht verstellen können.

    Es ärgerte sie, dass ihr Körper und selbst ihr Herz sich nach einem Mann sehnten, dem sie nichts bedeutete. Zum Glück funktionierte wenigstens noch ihr Verstand. Tapfer reckte Lucia das Kinn vor. Angelo durfte nie erfahren, wie sehr er sie verletzt hatte.

    Die Lifttüren glitten auseinander, und Lucias Wangen brannten, als sie hinter Angelo an der verblüfften Vorzimmerdame in Richtung seines Büros vorbeimarschierte – in der grauen Zimmermädchen-Uniform, inklusive Schürze und lächerlichem Käppchen. Wie ein ungehorsames Schulmädchen oder eine herbeizitierte Geliebte. Mai più! So durfte sie nicht denken, auch wenn es vielleicht jeder andere tat. Wie damals.

    Angelo trat an das raumhohe Fenster, das einen spektakulären Blick auf Palermos Hafenpanorama bot.

    Sie wartete, mit klopfendem Herzen und hungrigem Blick, den sie endlich nicht mehr verstecken musste. Breite Schultern, schmale Hüften und lange, muskulöse Beine … unter einem teuren Maßanzug, der sie daran erinnerte, wie weit außerhalb ihrer Reichweite er sich inzwischen bewegte.

    Unerwartet schwang er herum und starrte sie finster an. „Warum hast du in diesem Hotel angefangen?“

    „Weil ich einen Job brauchte.“

    „Du hättest auch woanders Arbeit gefunden.“

    Obwohl sie sich unter seinem anklagenden Blick am liebsten schützend zusammengerollt hätte, straffte sich Lucia und hob das Kinn an. Wie konnte ausgerechnet er es wagen, sie derart unter Druck zu setzen? „Immer noch sauer, weil ich mein Versprechen gebrochen habe, Angelo?“, fragte sie kühl. „Ist das nicht ziemlich scheinheilig?“

    „Ich habe keine Versprechungen gemacht.“ Er hörte, wie sie den Atem einsog.

    „Das weiß ich“, sagte sie rau.

    „Also? Warum hast du es getan?“

    Lucia musste sich zwingen, stark und ruhig zu bleiben. „Wie gesagt, ich brauchte den Job. Hast du mich wirklich hierher zitiert, um …“

    „Und hast du überhaupt je an dieses Versprechen gedacht?“, unterbrach er sie unbeherrscht und ballte die Hände zu Fäusten. „Oder an mich?“

    Jeden Tag …

    „Und wie steht es mit dir, Angelo?“ Ihre Stimme klirrte wie Eis, während sie innerlich zu verbrennen schien. „Hast du je an mich gedacht?“

    Abrupt wandte er ihr erneut den Rücken zu. Sein Schweigen war Antwort genug. Lucia wartete, die Hände unter ihrer Schürze krampfhaft gefaltet. Eine Minute verstrich, dann noch eine weitere, bis Angelo endlich sprach. „Wer war die Frau eben?“

    „Maria? Sie arbeitet ebenfalls als Zimmermädchen hier im Hotel.“

    „Das ist mir nicht entgangen.“ Langsam drehte er sich um. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, was er dachte, außer, dass er immer noch verärgert aussah. „Warum hat sie geweint?“

    „Ihr Sohn ist kürzlich nach Neapel gezogen, und sie vermisst ihn sehr.“

    Sekundenlang blieb es still. Angelo musterte Lucia lange und eindringlich. „Und du hast sie getröstet?“

    Wohin sollte das führen? „Ich habe es zumindest versucht. Manchmal braucht man eben etwas Trost und Zuspruch von anderer Seite.“

    In Angelos Augen blitzte es kurz auf, und Lucia wusste, dass er glaubte, sie würde auf ihre Geschichte anspielen. Aber hatten sie denn überhaupt eine gemeinsame Geschichte? Oder einfach nur eine Vergangenheit, die sie lieber ruhen lassen sollte?

    „Du lebst immer noch in Caltarione“, stellte Angelo nüchtern fest.

    „Was du leicht der Liste deiner Angestellten entnehmen konntest. Was soll das alles, Angelo? Warum hast du mich wirklich hierher gebracht?“ Überrascht registrierte sie den Anflug von Röte auf seinen dunklen Wangen, ehe er an den Schreibtisch trat und an einem Stapel von Papieren herumfingerte.

    „Wir waren doch einmal Freunde, oder?“

    Waren! Lucia schluckte. „Als Kinder, ja.“

    „Ich möchte wissen, was seitdem passiert ist.“

    „Oh, tatsächlich?“ Ihr ungewohnt sarkastischer Ton ließ ihn zusammenzucken. „Nun, wenn es dich interessiert … zum Beispiel, dass ich absolut nichts von dir gehört habe, Angelo. Kein Anruf, keine Zeile, keine Mail. Wenn du wirklich an alte Zeiten hättest anknüpfen wollen, wäre dir sicher eine bessere Möglichkeit eingefallen, als mich wie ein unartiges Schulmädchen in dein Büro zu zitieren.“

    Die Röte auf seinen Wangen vertiefte sich. In den dunklen Augen blitzte es gefährlich auf. „Ich habe nicht …“

    „… einen Gedanken an mich verschwendet, während du damit beschäftigt warst, Geld zu scheffeln und Millionen anzuhäufen?“, vollendete Lucia den Satz für ihn. „Und bist trotzdem sauer, weil ich bei den Correttis arbeite? Du magst kein Versprechen gegeben haben, Angelo, ein Heuchler bist du trotzdem.“

    „Du bist wütend auf mich.“

    Lucia lachte hart auf. „Wütend? Das ist viel zu hoch gegriffen! Ich bin einfach nur genervt davon, dass du glaubst, mich herumkommandieren zu können. Aber wenn du wissen willst, ob es mich verletzt hat, dass du damals ohne ein Wort gegangen bist …“ Sie brach ab, weil ihre Stimme hörbar zu schwanken begann. Aber jetzt hatte sie den Anfang gemacht und konnte nicht länger vorgeben, Angelos schäbiges Verhalten hätte ihr nichts ausgemacht.

    „Es tut mir leid, Lucia“, kam es abrupt zurück.

    Sie starrte ihn nur an, weil es absolut nicht so klang. „Was tut dir leid?“

    „Dass ich …“ Angelo kam ins Straucheln, auf seiner Wange zuckte ein Muskel. „Dass ich dich einfach so verlassen habe.“ Er hörte, wie sie zischend den Atem ausstieß, da sie eine Entschuldigung von seiner Seite wohl nicht erwartet hatte. „Willst du gar nichts darauf sagen?“

    „Was willst du denn hören?“

    „Du könntest meine Entschuldigung vielleicht annehmen.“

    „Warum sollte ich?“

    Das hatte er nicht erwartet. Seine Kinnlade fiel förmlich herunter. „Was?“

    „Nur weil du mir irgendeine leere Floskel präsentierst, um dein Gewissen zu erleichtern oder dich freizukaufen, muss ich sie doch nicht akzeptieren.“

    Sie wollte mehr als das. Mehr als Angelo ihr geben konnte oder wollte …

    Für ihn war sie nicht mehr als ein Punkt auf seiner Tagesordnung und sicher nicht der wichtigste. Eine Art Pflichttermin: Nach Sizilien zurückkehren, ein Hotel kaufen, sich mit Lucia auseinandersetzen …

    „Okay, Angelo, nachdem du losgeworden bist, was du mir sagen wolltest, kannst du mich beruhigt von deiner Liste streichen und dich wichtigeren Geschäften widmen oder in deinem Luxusleben fortfahren. Ich muss jedenfalls wieder an meine Arbeit.“

    „Es ist sieben Jahre her, Lucia.“

    „Und?“

    „Seit jener Nacht bin ich zum ersten Mal wieder in Sizilien.“

    Sie seufzte. „Wie gesagt, es gibt Telefone, die Post und das Internet. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Angelo. Wenn du wirklich Kontakt zu mir hättest haben wollen, hättest du an jedem einzelnen Tag die Möglichkeit dazu gehabt.“ Er schien etwas sagen zu wollen, doch Lucia winkte ab. „Erspar mir weitere leere Entschuldigungen, ich brauche sie nicht. Ich weiß, dass diese eine Nacht für dich genau das war … nur eine Nacht, nicht mehr. Darüber mache ich mir keine Illusionen.“

    „Du hast also erwartet, dass ich dich anrufe oder schreibe?“

    „Nein, aber erwarten und sich wünschen sind zwei unterschiedliche Dinge.“

    Sein Blick war so eindringlich, dass sie die Lider senkte. „Was hättest du dir denn gewünscht?“, fragte er ruhig.

    Nein! Die Befriedigung würde sie ihm nicht geben, ihn wissen zu lassen, wie sehr sie gelitten und sich nach ihm verzehrt hatte. „Ein Addio wäre vielleicht nicht zu viel verlangt gewesen, oder?“

    „Das ist alles? Ein Lebwohl?“

    Lucia fühlte sich plötzlich in die Enge getrieben und strich sich mit bebenden Fingern eine lose Haarsträhne aus der Stirn. „Das ist doch inzwischen völlig unerheblich. Wenn du mich hierher gebracht hast, um dich zu entschuldigen, hast du das jetzt getan, und ich bedanke mich artig dafür.“

    „Früher warst du nie so … sarkastisch. Außerdem hast du die Entschuldigung nicht wirklich angenommen.“

    „Spielt das etwa eine Rolle für dich?“

    Sein Blick wurde scharf, die Lippen sehr schmal. „Warum fragst du das?“

    „Weil dich dein Gewissen offenbar sieben lange Jahre nicht besonders gedrückt hat. Ist es da vermessen zu glauben, dass dir meine Gefühle … dass ich dir absolut nichts bedeute? Was weder ein Vorwurf noch eine Anklage sein soll“, versicherte sie rasch, als er Einspruch erheben wollte. „Ich bin schon lange nicht mehr wütend auf dich.“

    „Das kommt aber ganz anders rüber.“

    Jetzt war es Lucia, die errötete. „Ich … es liegt wohl daran, dass ich nicht erwartet hatte, dir noch einmal zu begegnen. Die Überraschung hat Erinnerungen geweckt und …“

    „Geht mir genauso“, gestand Angelo verblüffend offen. „Seit du so unerwartet vor mir gestanden hast, kann ich nicht aufhören, über dich nachzudenken. Daran, was damals geschehen ist und über … Wiedergutmachung.“

    Wiedergutmachung? Wie wollte er etwas Unwiederbringliches wiedergutmachen? Wie ihren Schmerz, ihre Trauer lindern? Er wusste ja nicht einmal davon.

    Lucia räusperte sich. „Nun denn, ich glaube, das ist alles, was es zwischen uns zu besprechen gibt.“

    Angelo nickte schwer. „Sieht so aus.“

    Sie zwang sich, den Kopf zu heben und ihn ein letztes Mal anzusehen, denn das war der Abschied, den sie damals nicht von ihm hatte nehmen können. Sie lebten in zu verschiedenen Welten – das Zimmermädchen und der Millionär. Der Angelo aus ihrer Erinnerung hatte wenig oder nichts mit dem Mann zu tun, der mit wachsamem Blick im maßgeschneiderten Anzug vor ihr stand. Den Jungen mit dem zerzausten dunklen Haar, den traurigen Augen und dem unerwartet aufblitzenden Lächeln, der es hasste, sich schwach und verwundbar zu zeigen, gab es nicht mehr. Was war mit ihm geschehen?

    Sie vermisste ihn und das Mädchen, das sie in seiner Gesellschaft gewesen war.

    „Kann ich gehen?“, fragte sie. „Oder gibt es noch etwas, das du unbedingt los werden willst? Wenn ja, dann raus damit, denn ein zweites privates Gespräch in deinem Büro würde meinen guten Ruf endgültig ruinieren.“

    Angelo runzelte die Stirn. „Wovon redest du da?“

    Sie hätte das nicht sagen dürfen. Angelo ahnte ja nicht, wie schwer die Monate nach seinem Weggang für sie gewesen waren. Wie die Dorfgemeinschaft sie als eine weitere Corretti-Hure beschimpft und ausgegrenzt hatte, so wie seine eigene Mutter. „Ist doch klar, dass Klatsch entsteht, wenn ein kleines Zimmermädchen ins Büro vom großen Boss bestellt wird.“

    „Verstehe … tut mir leid. Ich wollte dir keine Schwierigkeiten machen.“

    „Ist schon okay. Darf ich jetzt gehen?“

    Er starrte sie an, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie in seinen Augen den schwarzen Abgrund, dessen Anblick ihr damals, vor sieben Jahren, kalte Schauer über den Rücken gejagt hatte. Heute riss er brutal die kaum vernarbte Wunde in ihrem Innern auf und raubte ihr fast den Atem. Nur mit äußerster Willenskraft hielt sie sich davon ab, den Mann, den sie schmerzlich liebte und immer geliebt hatte, in die Arme zu nehmen und die steile Falte auf seiner Stirn wegzuküssen.

    Wie pathetisch! Welche Frau würde einen Mann lieben, der sie so schäbig behandelt hatte? Vielleicht ihre Mutter … und wie war sie geendet?

    „Ja“, antwortete Angelo schließlich. Es hörte sich seltsam hohl und sehr fern an. Möglicherweise dachte er auch schon an sein nächstes Business-Meeting, als er sich wieder der Fensterfront zuwandte. „Natürlich darfst du gehen.“

    Und das tat sie, so schnell und leise wie möglich. Hastig eilte sie an der neugierigen Vorzimmerdame vorbei und blinzelte verzweifelt die aufsteigenden Tränen weg. Endlich im Lift, lehnte sich Lucia am ganzen Körper bebend gegen die kühle Wand und biss die Zähne zusammen. Nein, sie würde nicht wegen Angelo Corretti weinen. Das hatte er nicht verdient, und es führte auch zu nichts. Sie hatte den Schmerz um ihn schon einmal überwunden, und sie würde es auch ein zweites Mal schaffen!

    Ausdruckslos starrte Angelo aus dem Fenster. Sein Kopf schwirrte von dem, was Lucia gesagt hatte und was sie nicht gesagt hatte.

    Zunächst hatte er sich brüskiert gefühlt, um nicht zu sagen, verletzt, dass sie seine Entschuldigung nicht akzeptieren wollte. Dann nur noch verärgert. Er hätte es doch gar nicht nötig gehabt, sie überhaupt um Verzeihung zu bitten.

    Andererseits … es war nicht zu leugnen, dass er sie tatsächlich schlecht behandelt hatte. Sehr schlecht sogar, angesichts ihrer Kinderfreundschaft. Das war ihm immer unterschwellig bewusst gewesen, auch wenn er sein Bestes getan hatte, um alles zu verdrängen, zu vergessen und endgültig abzuhaken.

    Widerstrebend musste er Lucia recht geben. Sich bei ihr zu entschuldigen, war nicht mehr als ein Punkt auf seiner T-do-Liste gewesen, und nicht einmal der wichtigste.

    Warum fühlte er sich dann nicht erleichtert, nachdem er es endlich hinter sich gebracht hatte?

    Die Begegnung mit ihr hatte ihn unfreiwillig zurück in die Vergangenheit katapultiert, in ein Wirrwarr von Erinnerungen und Emotionen, das ihn wie eine gewaltige Woge nach einem Dammbruch davon trug. Mit der Entschuldigung hatte er sich davon befreien wollen, stattdessen schien alles nur noch schlimmer und verworrener zu sein.

    Er wandte sich vom Fenster ab, setzte sich an den Schreibtisch und widmete sich einem Stapel Papiere. Arbeit! Sein Allheilmittel gegen ungebetene Gedanken und Gefühle. Sieben Jahre hatte er es geschafft, nicht an Lucia zu denken, da sollte es ihm doch jetzt wenigstens für ein paar Stunden gelingen.

    Doch die Stunden verstrichen, ohne dass Angelo eine Zeile zu Papier brachte oder auch nur ein Wort von dem verstand, was er las.

3. KAPITEL

    „Im Penthouse werden frische Handtücher benötigt.“

    Lucia, die gerade einen Stapel frisch gemangelter Tischwäsche in ein Regal räumte, zuckte zusammen. „In der Penthouse-Suite?“, wiederholte sie gedehnt. „Kann das nicht jemand anders erledigen?“ Seit ihrer Konfrontation mit Angelo hatte sie die Suite und alle öffentlichen Bereiche des Hotels wie die Pest gemieden.

    Natürlich waren ihr die versteckten Seitenblicke nicht entgangen, als sie Angelos Büro verlassen hatte, ebenso wenig das heimliche Wispern kurz darauf im Pausenraum. Keine Frage, es wurde wild spekuliert, und möglicherweise erinnerte sich der eine oder andere sogar noch an den Skandal vor sieben Jahren.

    Der Gedanke, unfreiwillig wieder in den Fokus der Öffentlichkeit zu rücken, ängstigte sie ebenso sehr wie die Aussicht, Angelo erneut gegenübertreten zu müssen. Sie brachte es einfach nicht fertig, sich ihm gegenüber neutral zu verhalten.

    „Signor Corretti hat speziell nach dir gefragt.“ Emilia, eines der anderen Zimmermädchen, grinste. „Ob er wirklich nur frische Handtücher haben will?“

    Ausgerechnet Emilia! Sie stammten aus demselben Dorf. Emilia war von jeher eifersüchtig auf sie gewesen, und das völlig grundlos. Nach Angelos Weggang war ihr Leben die Hölle gewesen – einsam und trostlos, voller Scham und Schmerz.

    „Okay.“ Sie würde Angelo noch einmal nachdrücklich klarmachen, dass er ihr mit einer bevorzugten Behandlung absolut keinen Gefallen tat. Ganz aus dem Weg gehen konnten sie sich wahrscheinlich nicht, wenn ihm das Hotel tatsächlich gehörte. Lucia seufzte und nahm einen Stapel samtweicher Handtücher von einem Bord. Je mehr sie sich an seine Anwesenheit gewöhnte, desto leichter würde es für sie sein. Hoffentlich!

    Trotzdem krampfte sich ihr Magen zusammen, während sie mit dem Personalaufzug zum Penthouse fuhr. Vielleicht war Angelo gar nicht in der Suite … was für ein absurder Gedanke! Die Handtücher waren nur ein Vorwand, sonst hätte er nicht speziell sie angefordert.

    Der Lift brachte sie direkt ins Penthouse. Zögernd betrat Lucia das elegante Foyer und neigte lauschend den Kopf in Richtung des Wohnbereichs. Es war nichts zu hören. Auf Zehenspitzen hastete sie in Richtung Bad und hatte die Hand bereits nach der Klinke ausgestreckt, als die Tür aufflog. Vor ihr stand Angelo.

    Lucia stieß einen erschrockenen Laut aus, fasste sich aber gleich wieder. „Du wolltest frische Handtücher …“

    „Handtücher?“ Irritiert starrte er auf den Stapel blütenweißer Frotteehandtücher, den sie ihm entgegenhielt. „Was soll ich damit? Ich habe sie nicht geordert.“

    „Hast du nicht?“ Heiße Röte schoss in ihre Wangen. Entweder beruhte die Bestellung auf einem Irrtum, oder Emilia hatte sie angelogen, was viel wahrscheinlicher war. Jetzt konnte sie den anderen wenigstens brühwarm weitererzählen, dass Lucia nach ihrem Besuch in Angelos Büro auch abends zum neuen Boss in die Penthouse-Suite bestellt worden war.

    Keine Frage, was ihre Kolleginnen daraus machen würden. Und so, wie Angelo sie ansah, gingen seine Gedanken offenbar in die gleiche Richtung.

    Die Wangen waren gerötet, ihr Blick frustrierend ausdruckslos – wie schon bei ihrem letzten Treffen. Früher war es einfach gewesen, Lucias Emotionen in den klaren blauen Augen abzulesen. Weil sie sie nie versteckt hatte.

    Erst jetzt wurde Angelo bewusst, wie sehr er ihre frühere, ungebrochene Sympathie für ihn als selbstverständlich erachtet hatte. Natürlich war es keine tief gehende Zuneigung oder Liebe gewesen, sondern bestenfalls mädchenhafte Schwärmerei. Trotzdem vermisste er es – nicht die Anhimmelei, aber Lucias Loyalität und ihr Verständnis.

    Jetzt sah sie ihn an, als bedeute er ihr gar nichts. Als wäre er für sie ein Fremder. Wut oder Hass hätte er leichter akzeptieren können. Derartige Gefühle wären unter den gegebenen Umständen wenigstens verständlich gewesen. Doch diese Kühle und Indifferenz in ihren wundervollen Augen ließen ihn frösteln. Es erinnerte ihn an Carlo Correttis gleichgültiges Starren, als er ihn mit seiner Existenz konfrontiert hatte.

    Du bist nicht mehr als ein Unfall, ein Schandfleck, und mehr wirst du auch nie sein.

    Er konnte es nicht ertragen, dass Lucia ihn ansah, als würde er gar nicht existieren.

    „Ich habe keine Handtücher geordert“, wiederholte er und fragte sich, ob Lucia das vielleicht nur vorgeschoben hatte, um ihn zu sehen, verwarf die unsinnige Idee aber im gleichen Atemzug. So wie sie aussah, wäre sie momentan überall lieber als in seiner Suite.

    „Dann war es wohl ein Irrtum. Tut mir leid, ich bin sofort wieder …“

    „Nein.“ Spontan umschloss er ihr Handgelenk und hielt sie zurück.

    Lucia zuckte zusammen, starrte auf seine gebräunten Finger und unterdrückte einen heißen Schauer. „Angelo … bitte nicht.“

    Unter seinen Fingerspitzen fühlte er das nervöse Flattern ihres Pulsschlags. „Nicht was?“, fragte er sanft.

    „Ich … was zwischen uns war, ist vorbei“, murmelte sie hilflos. „Ich weiß das, und es ist okay für mich.“

    „Das ist es nicht.“

    Ihr Kopf flog hoch, die blauen Augen leuchteten jetzt in einem stürmischen Grau. „Warum? Was willst du damit sagen? Es hat dich doch noch nie interessiert, was ich gedacht oder gefühlt habe!“

    „Weil …“ Er hörte selbst, dass seine Stimme vor Frustration seltsam schrill klang.

    Weil ich nicht aufhören kann, an dich zu denken. Weil ich von dir träume, wenn es mir irgendwann gelingt, endlich einzuschlafen. Weil ich deinen sanften Blick auf mir spüre, deinen weichen Mund auf meinem, deine zarte Haut …

    „Ich muss gehen.“ Lucia machte sich frei und hatte die Hand bereits nach dem Knopf für den Lift ausgestreckt, als Angelo schon wieder bei ihr war.

    „Nicht …“, bat er rau und legte seine Hand über ihre. Sie war ihm so nah, und sie duftete so gut. Er spürte ihre verlockende Wärme, die ihn einhüllte wie in eine weiche Decke – so war es in all den Jahren gewesen. Angelo erinnerte sich sehr deutlich daran und wollte mehr davon.

    Und Lucia spürte es auch, dessen war er sich sicher. Mit einem triumphierenden Lächeln küsste er sie seitlich auf den Hals. Es war noch nicht vorüber!

    „Lucia …“

    Bedächtig drehte er sie zu sich um, schloss die Arme um ihre bebende Gestalt und zog sie an sich. Das war es, was er nicht vergessen konnte und wonach er sich die ganze Zeit über gesehnt hatte. Lucias Körper dicht an seinem, ihr heißer Atem auf seiner Haut.

    „Bitte …“, wisperte Lucia.

    „Bitte was? Bitte aufhören oder bitte küssen?“ Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern erstickte jede mögliche Gegenwehr in einem hungrigen Kuss. Ihre Lippen waren so süß und weich wie in seiner Erinnerung.

    Dio! Wie hatte er nur ohne das hier leben können? Ohne sie?

    Trunken vor Lust und Verlangen umfasste er eine ihrer schwellenden Brüste und bedeckte ihr Gesicht mit federleichten Schmetterlingsküssen, als er plötzlich etwas Salziges auf den Lippen schmeckte. „Maledizione! Du weinst?“

    Lucia wich zurück und wischte sich heftig mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. „Glaubst du wirklich, du kannst einfach so hier auftauchen und da weitermachen, wo du vor sieben Jahren aufgehört hast? Dass ich auf einen erneuten One-Night-Stand scharf bin?“, fragte sie heiser.

    „Ich …“ Angelo schüttelte den Kopf. Ihre Gleichgültigkeit war also nur gespielt gewesen. Wenn er jetzt in ihre tränennassen Augen blickte, sah er die Lucia von damals.

    „Lucia …“

    Sie wandte sich um, drückte den Liftknopf, und Angelo wagte nicht, sie erneut daran zu hindern. Doch sie einfach so gehen zu lassen, erschien ihm unerträglich. Schon spürte er das vertraute Hämmern hinter seinen Schläfen. Was sollte er tun?

    Der Klingelton des Aufzugs nahm ihm die Entscheidung ab. Noch lange, nachdem sich die Lifttüren hinter Lucia geschlossen hatten, stand Angelo am gleichen Fleck und starrte auf die matt gebürsteten Stahltüren.

    Accidenti! Er wusste nicht, was heftiger war, der Kopfschmerz oder der Druck in seiner Brust. Warum hatte Lucia so schrecklich traurig und verzweifelt ausgesehen? So verloren, ja, gebrochen.

    Er durfte sich davon nicht beeinflussen lassen, wenn er an seinem Plan festhalten wollte. Zweifel, unsinnige Hoffnungen und alberne Sehnsüchte hatten keinen Platz im Kampf gegen die Correttis. Er hatte schon viel zu viel Zeit mit alten Erinnerungen und Gefühlsduseleien verschwendet.

    Battaglia wollte ihn sehen und über das Hafensanierungsprojekt reden. Außerdem bestand die vage Möglichkeit einer feindlichen Übernahme für Lucas Modeimperium. Auch die Chance, Gio beim Renngeschäft in die Suppe zu spucken, hatte er noch nicht hinreichend ausgelotet. Fest stand, das Corretti-Imperium war beträchtlich ins Wanken geraten, und wenn er seine Trümpfe geschickt ausspielte …

    Angelo fluchte. Warum fühlte er sich dann, so kurz vorm Ziel, immer noch leer und wie betäubt?

4. KAPITEL

    Lucias Beine zitterten so heftig, dass sie mit dem Rücken Halt an der Wand suchte, während der Lift lautlos nach unten glitt. Weg von Angelo!

    Immer noch glaubte sie, seinen Mund auf ihrem zu spüren, den Druck seines harten Körpers, seine Hand auf ihrer Brust. Brennendes Verlangen floss wie glühende Lava durch ihre Adern und machte sie noch schwacher, als sie sich ohnehin schon fühlte. Aber warum hatte er sie geküsst? Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Die einzig logische Antwort lautete: weil er wusste, dass er sie immer noch haben konnte. Jederzeit und ohne Vorbehalte.

    Zwei Stunden später erklomm sie die enge Stiege zu ihrer winzigen Mietwohnung. Sie lag über einer Bar in Caltarione, in der Nähe des Corretti Palazzo. Aufgewachsen war sie in einem kleinen Haus, ein Stück die Straße hinunter, in der Nähe von Angelo und seinen Großeltern. Zunächst hatte sie das Dorf ihrer Kindheit verlassen wollen, nachdem er gegangen war. Allein um den anklagenden Blicken, versteckten Anspielungen und gezischten Verwünschungen zu entfliehen, die ihr auf Schritt und Tritt folgten. Sie war geblieben. Lucia konnte selbst nicht sagen, ob aus Sentimentalität oder Sturheit. Irgendetwas sträubte sich in ihr, den einzigen Ort zu verlassen, den sie als eine Art Heimat betrachtete. In den überfüllten Straßen von Palermo hätte sie leichter untertauchen und anonym bleiben können, doch sie hätte sich entwurzelt gefühlt.

    Im Lauf der Jahre verstummten Klatsch und Tratsch, nur um jetzt wieder aufzublühen, nachdem Angelo zurückgekehrt war. Das bemerkte sie an Emilias hämischem Blick und dem Geflüster hinter ihrem Rücken. Lucia ignorierte beides.

    Dabei kamen ihr auch diesmal ihr Stolz und das eiserne Training ihrer Kindheit zugute, sich von äußeren Umständen nicht bezwingen zu lassen.

    Seufzend schloss sie die Wohnungstür hinter sich, streifte die Schuhe von den schmerzenden Füßen und zog die Hoteluniform aus. Müde trottete sie in das enge Bad, setzte sich auf den Wannenrand und ließ heißes Wasser ein. Sie fühlte sich zu Tode erschöpft, aber das lag nicht an ihrer Arbeit, sondern an der Scharade, die sie Angelo vorspielte. Sie hatte gehofft, dass es reichte, ihm vorzumachen, nichts mehr für ihn zu empfinden. Und dass ihr das so auch tatsächlich gelingen würde. Doch sie hatte sich getäuscht.

    Ebenso wie in dem Gedanken, ihm nichts zu erzählen, könnte ihre Trauer erträglicher machen. Vielleicht brauchte sie die Konfrontation, um mit diesem schmerzvollen Kapitel ihres Lebens endgültig abschließen zu können? Die Vorstellung war beängstigend und verlockend zugleich.

    Lucia blieb im Schaumbad liegen, bis das Wasser kalt war. Fröstelnd stieg sie aus der Wanne, schlüpfte in eine abgetragene Jogginghose und ein T-Shirt. Nach kurzem Zögern angelte sie eine alte Faltschachtel vom obersten Regalbord und strich gedankenverloren den Staub vom Deckel, während sie es sich auf dem niedrigen Sofa bequem machte. Sie schaute nicht oft in die kleine Kiste, weil es jedes Mal die kaum vernarbten Wunden wieder aufriss. Doch die Versuchung, sich alten Erinnerungen hinzugeben, war einfach zu groß.

    Langsam hob sie den Deckel an. Obenauf lag ein Album mit Ansichtspostkarten von Leuten, deren Häuser ihre Mutter und sie geputzt hatten, während die Besitzer in der ganzen Welt unterwegs gewesen waren. Lucia lächelte wehmütig. Angelo und sie hatten immer Geschichten von den Orten und Ländern gesponnen, die sie eines Tages bereisen wollten.

    Dann kam der einzige Brief, den sie je von ihm erhalten hatte, als er mit achtzehn Jahren nach New York gegangen war. Sie kannte die wenigen Zeilen in- und auswendig.

    Eine winzige dunkle Locke Haar … Lucias Hand zitterte, als sie die samtene Weichheit betastete. Der Schmerz überflutete sie nicht unerwartet, aber heftiger, als sie es gedacht hatte. Gepeinigt presste sie die Lider zusammen, unter denen heiße Tränen hervorquollen. Ein hartes Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken und brachte sie schlagartig in die Gegenwart zurück.

    Der einzige Mensch, der je an ihrer Tür geklopft hatte, war der Besitzer der Bar gewesen, ein schmieriger Kerl, der nicht mit Anspielungen über ihre Vergangenheit geizte. Im Moment fühlte sie sich überhaupt nicht in der Verfassung, ihm Kontra zu bieten. Lucia hielt einen Moment die Luft an, doch es klopfte erneut. Noch heftiger und fordernder. Zischend stieß sie den Atem aus, stellte die Schachtel zur Seite und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, während sie zur Tür ging.

    Ein Blick durch den Türspion ließ sie erstarren. Nicht ihr widerlicher Vermieter begehrte Einlass, sondern Angelo, der gerade wieder die Hand hob, als Lucia öffnete.

    „Was hast du hier verloren?“, ging sie sofort zum Angriff über.

    Sein Haar wirkte verwüstet, das dunkle Gesicht grimmig wie immer. „Kann ich reinkommen?“

    Mit einem Schulterzucken trat sie zur Seite. Beim Eintreten scannte Angelo mit einem schnellen Rundumblick die ebenso spärliche wie schäbige Einrichtung ihrer winzigen Behausung. Neben der abgewetzten, dreiteiligen Polstergarnitur ihrer Mutter und ein paar gerahmten Postern als Dekoration gab es nicht viel zu sehen. Es war nichts Besonderes, aber es war ihr Heim, das sie von ihrem selbst verdienten Geld bezahlte. Und es gefiel Lucia überhaupt nicht, dass Angelo darüber offenbar die Nase rümpfte.

    „Was willst du hier?“, fragte sie. „Oder weißt du das gar nicht?“

    Angelo wandte sich ihr zu, hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Ich weiß es tatsächlich nicht, außer, dass ich einfach herkommen musste.“

    Lucia verschränkte die Arme vor der Brust und errötete unwillkürlich, als ihr bewusst wurde, dass sie keinen BH trug. „Und was jetzt?“, fragte sie gepresst.

    „In meiner Hotel-Suite … am Lift … warum hast du mich da so angesehen?“

    „Wie?“

    „Als wärst du unendlich traurig.“

    Es traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, unter dem sie sich zusammenkrümmte. „Nicht, Angelo“, flüsterte sie rau. „Hör auf damit.“

    „Das kann ich nicht.“

    „Oh, doch, du kannst!“ Mit Mühe mobilisierte sie ihre letzten Kräfte. „Lass mich allein.“

    „Was glaubst du, wie gern ich das tun würde“, entgegnete er völlig ruhig und brach dann in Gelächter aus, das sie beide erschreckte.

    „Weißt du was, das glaube ich dir sogar!“, brauste Lucia plötzlich wütend auf. „So war es schon immer! Alles, was du von mir genommen hast, geschah gegen besseres Wissen, nicht wahr? Quasi gegen deinen Willen! Glaubst du, ich wüsste das nicht?“

    „Warum hast du es mir dann angeboten?“, fragte er nach einer Pause. „All die netten Gesten, deine Kameradschaft, als wir noch Kinder waren und … jene Nacht?“

    Jene Nacht! Sie wollte, nein, sie durfte nicht mehr daran zurückdenken.

    „Weil wir Freunde waren, Angelo“, brachte sie mühsam hervor. „Schon als kleines Mädchen tat mir die Traurigkeit in deinen Augen weh und ich wollte sie wegwischen. Ich wollte dir so gern helfen.“

    „Ich habe nie um Hilfe gebeten.“

    Lucia biss sich auf die Unterlippe. „Das weiß ich. Wie hätte es mir auch verborgen bleiben können, da du mich ständig von dir gestoßen hast. Trotzdem wollte ich es wenigstens versuchen.“ Sie lachte hohl und schüttelte den Kopf über ihre Dummheit und Unbelehrbarkeit. „Ich war als Kind ziemlich eigensinnig und naiv …“

    Und bin es heute noch! fügte sie im Kopf hinzu.

    „Warum hast du in jener Nacht mit mir geschlafen?“

    Kampfbereit hob sie den Kopf und reckte das Kinn vor. Jede Linie ihres Körpers verriet Abwehr. „Ist das nicht offensichtlich? Weil ich dich wollte. Ich habe mich schon immer zu dir hingezogen gefühlt.“

    „Und das war wirklich alles? Ein unverbindlicher One-Night-Stand, zu unser beider Vergnügen? Ohne Reue, ohne Verpflichtungen?“

    Sie nickte mühsam, zu mehr war sie nicht imstande.

    Angelo schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs ohnehin schon wirre Haar. „Das glaube ich dir nicht. Da ist mehr. Denn wenn es die Wahrheit wäre, hättest du mich nicht so angesehen, bevor du meine Suite verlassen hast. So, als wäre dein Herz gebrochen und …“

    „Maledizione! Du hast mein Herz gebrochen, Angelo!“ Es war heraus. Sie sah den Schock in seinem Blick und spürte keinen Funken Genugtuung, sondern nur Schmerz.

    „Dann …“

    „Nicht so, wie du denkst“, unterbrach Lucia ihn heiser und wusste, dass die Stunde der Wahrheit gekommen war. Sie wandte sich ab. „Du verstehst nicht.“

    „Dann erkläre es mir.“ Er stand hinter ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Sag mir, was ich nicht weiß.“

    Gequält schloss sie die Augen und suchte nach den passenden Worten. Sie war schon nicht in der Lage gewesen, sie in den unzähligen Briefen zu finden, die sie verfasst und nie abgeschickt hatte. „Damals, in der Nacht …“

    „Ja?“

    „Es gab Konsequenzen.“

    „Konsequenzen?“ Sein Ton wurde schärfer, und da Lucia nicht weitersprach, drehte Angelo sie zu sich herum und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Sieh mich an und rede endlich! Was verheimlichst du mir?“

    Sie sah seine Ungeduld, seine Wut – aber auch, was viel schlimmer war, nackte Angst. Er wusste es vielleicht noch nicht, aber er ahnte es bereits. „Ich war schwanger von dir, Angelo. Ich habe ein Baby zur Welt gebracht.“

5. KAPITEL

    Seine Hände rutschten von ihren Schultern, sein Blick war ausdruckslos. Unmöglich zu sagen, was Angelo dachte oder fühlte. Vielleicht nichts? Oder es war ihm egal, und er würde nicht um ihre Tochter trauern, so wie sie es tat. Womöglich glaubte er ihr nicht einmal.

    „Hast du gerade gesagt, dass du nach jener Nacht schwanger warst? Von einem Mal?“

    Lucia nickte.

    „Und dass du ein Kind bekommen hast?“

    Erneutes Nicken.

    Sie brachte keinen Ton hervor, während sie fasziniert zusah, wie es in Angelos dunklem Gesicht wetterleuchtete. Der schockierte Ausdruck machte wachsendem Ärger Platz, dann folgte Fassungslosigkeit und zum Schluss, was für Lucia am schmerzlichsten war, milderte aufkeimende Hoffnung seine harten Züge.

    „Junge oder Mädchen?“, fragte er mit zögerndem Lächeln.

    „Ein süßes Mädchen …“, wisperte sie.

    „Aber … wo ist sie?“ Angelo schaute um sich, als erwarte er, jeden Moment ein lachendes kleines Mädchen von sechs Jahren, mit hellen Augen und dunklen Locken, hereinplatzen zu sehen. „Wie ist ihr Name?“

    „Angelica“, flüsterte Lucia heiser und kämpfte mit den Tränen.

    „Angelica.“ Sein Lächeln wurde breiter, schwand aber angesichts ihrer starren Miene. „Wo ist sie?“, fragte er scharf und umfasste erneut ihre Schultern.

    „Sie ist tot.“

    Seine Hände krallten sich so tief in ihr Fleisch, dass Lucia leise aufschrie. Abrupt gab Angelo sie frei und wandte sich ab. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Minutenlang waren nur ihre Atemzüge zu hören.

    „Wie?“, fragte Angelo schließlich.

    „Sie … sie war eine Frühgeburt, ein Siebenmonatskind. Die Nabelschnur hatte sich um ihren Hals geschlungen und …“ Lucia brach ab und räusperte sich. „Sie war so winzig, Angelo, aber absolut perfekt.“

    Er schüttelte nur den Kopf. Sie hätte ihn so gern getröstet, wie sie es früher so oft getan hatte … ihn in den Arm genommen, seinen Kopf an ihre Schulter gezogen und ihm versichert, alles würde wieder gut.

    Doch diesmal rührte sie sich nicht und blieb still. Nichts wurde gut. Nie wieder.

    Als Angelo sich wieder umdrehte, war seine Miene völlig ausdruckslos. Lucia wartete darauf, dass er irgendetwas sagte, überhaupt eine Reaktion zeigte, doch nichts kam. Plötzlich fiel sein Blick auf die Schachtel, die auf dem Sofa lag. Lucia machte den Versuch, sie vor ihm zu erreichen und den Deckel zuzuklappen, um ihre sentimentalen Erinnerungen zu bewahren: Angelos einzigen Brief, das Postkartenalbum, über dem sie jahrelang die Köpfe zusammengesteckt und von fernen Reisen geträumt hatten, und die weiche Haarlocke …

    „Darf ich?“, fragte er leise.

    Mit zugeschnürtem Hals nickte sie und sah zu, wie er die seidige Babylocke ihres gemeinsamen Kindes unendlich behutsam aufnahm und zärtlich streichelte.

    Sollte sie ihm gestehen, dass sie ihn nie vergessen hatte und immer noch von ganzem Herzen liebte? Dass sie am Tag der Geburt, als sie ihr lebloses Baby im Arm hielt, nicht nur um ihre tote Tochter, sondern auch um das Leben trauerte, das sie sich nach ihrer einen Liebesnacht mit ihm erträumt hatte?

    Zögernd legte Angelo die Locke zurück in die Schachtel. Ob er die anderen Erinnerungsstücke überhaupt registrierte, vermochte Lucia nicht zu sagen. Dann sagte er tonlos. „Ich sollte jetzt gehen.“

    Nur mit äußerster Anstrengung zwang sie sich zu einem Nicken. Angelo nickte ebenfalls, dann verschwand er durch die Tür in der dunklen Nacht und ließ sie allein. Wieder einmal.

    Er erinnerte sich später nicht an die Rückfahrt zum Hotel. In seinem schmerzenden Kopf überschlugen sich Erinnerungen und Bilder, die er nicht fassen und halten konnte. Nachdem er dem Parkservice die Wagenschlüssel zugeworfen hatte, betrat er das Hotel und durchquerte die Lobby, ohne jemanden wahrzunehmen. Der Lift brachte ihn in seine Suite, in der er wie eine gefangene Wildkatze auf- und abtigerte, bis er irgendwann im Bad landete und im Spiegel sein Gesicht betrachtete.

    Fahle Haut, gerötete Augen, ein wilder, anklagender Blick, den er mit der geballten Faust gewaltsam auslöschte. Es klang wie eine Explosion, als das Spiegelglas zersplitterte. Wie betäubt starrte Angelo erst auf den Scherbenhaufen zu seinen Füßen, dann auf seine lädierten Fingerknöchel. Mit einem unterdrückten Fluch wickelte er ein Handtuch um die blutenden Wunden.

    Was für eine idiotische, unüberlegte Aktion!

    Doch wie hätte er seiner Qual sonst begegnen sollen? Das heftige Klopfen in der verletzten Hand lenkte ihn wenigstens von dem sengenden Schmerz in seinem Innern ab. Doch das war noch nichts gegen die Trauer, die ihn anfiel wie ein wildes Tier, unerwartet und so heftig, dass es ihm den Atem verschlug. Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches gefühlt, und trotzdem war sie ihm schrecklich vertraut. Als habe er sie sein Leben lang in einem versteckten Winkel seiner Seele erahnt, aber mit reiner Willenskraft zurückgehalten und vor sich selbst verleugnet.

    Er hatte nicht um seine Mutter getrauert, als sie ihn als Sechsjährigen bei seinen Großeltern zurückließ, mit schuldigem Blick und einem flüchtigen Abschiedskuss. Er hatte sie nur noch einmal wiedergesehen, als er dreizehn war und sie nach Hause zurückkehrte, um Geld von ihren Eltern zu erbetteln.

    Und er hatte auch nicht um seine Großeltern geweint, die ihn aufgezogen hatten und beide innerhalb von Monaten starben, als er gerade achtzehn geworden war. Sie hatten ihn nicht geliebt und daraus nie einen Hehl gemacht. Ebenso wie alle anderen sahen sie in ihm nur den Corretti-Bastard.

    Auch um den Vater, den er nie gehabt hatte, trauerte er nicht. Um den Mann, der ihm kalt ins Gesicht gesagt hatte, er wäre besser nie geboren. Und beim Tod von Carlo Corretti hatte er nichts gefühlt.

    Er hatte nie etwas gefühlt, bis heute.

    Jetzt traf es Angelo mit aller Macht und überwältigte ihn. Schwarze, uferlose Trauer breitete sich in ihm aus, in der er zu versinken drohte. Seine Augen brannten, und sein Hals schmerzte von ungeweinten Tränen. Und um wen? Ein Baby, das er nie erwartet hatte zu bekommen? Eine Tochter, an die er nie gedacht, von der er nie geträumt hatte?

    Eine Tochter mit seidigem dunklen Haar und meinem Namen.

    Angelo blinzelte heftig und schritt über das knirschende Glas hinweg zurück in den weitläufigen Wohnraum. Vor dem Fenster blieb er stehen und starrte auf die nächtliche Stadt, die wie ein illuminiertes Schachbrett zu seinen Füßen lag. Und er war der König.

    So hatte er bisher sein Leben gesehen: ein mühevoller Aufstieg vom Bauern zum König, wobei er jeden einzelnen Zug minutiös plante, strategisch nach allen Seiten sicherte und kalkulierte Risiken einging, um irgendwann die magische Parole sagen zu können.

    Schachmatt!

    Doch was er jetzt fühlte war nicht Triumph, sondern Leere und Trauer. Was sollte er nun tun? Sich wieder zwingen, nach vorn zu schauen, ohne einen Blick auf das, was hinter ihm lag? Seine Tochter vergessen, die er nie hatte kennenlernen dürfen? Und ihre Mutter, die sie zur Welt gebracht hatte und seine Ehefrau hätte sein sollen?

    Lucia vergessen? Könnte er das wirklich? Diese Frage hatte er sich nie gestellt.

    Warum hatte sie ihm nichts von der Schwangerschaft erzählt? Und wie wäre seine Reaktion gewesen, hätte sie es getan? Ob er den schrecklichen Verlauf der Dinge möglicherweise hätte verändern können? Seine Vernunft sagte nein, aber sein Herz krümmte sich bei dem hoffnungsvollen Gedanken.

    Und was die Zukunft betraf – zwischen Lucia und ihm war es noch nicht vorbei, daran hielt Angelo fest. Es galt herauszufinden, ob es nur um das Zusammengehörigkeitsgefühl ihrer gemeinsam verbrachten Kindheit ging, das tragische Schicksal ihrer kleinen Tochter oder ob es mehr war.

    Aber wie?

    Lucia machte keinen Hehl daraus, dass sie ihn nicht mehr sehen wollte. Und in mancher Hinsicht wäre es wohl auch das Klügste, alles zu vergessen und weiterzumachen wie bisher. Doch das erschien ihm plötzlich unmöglich.

    Er konnte es nicht, und er wollte es auch nicht.

    Lucia und er waren noch nicht fertig miteinander, egal, was sie behauptete.

    Ihr Mund war trocken, der Hals rau, als sie erwachte. Sie hatte kaum geschlafen. Stundenlang hatte sie versucht, quälende Erinnerungen auszublenden, allerdings ohne Erfolg.

    Wieder und wieder hörte sie die teilnahmslose Stimme des Arztes, der ihr mitteilte, ihre Tochter sei tot. Immer noch glaubte sie die Zerbrechlichkeit des Säuglings zu fühlen, als man ihr Angelica in den Arm legte, damit sie sich verabschieden konnte. Und dann drängte sich Angelos unbewegte Miene ins Bild, als sie ihm gestern Abend von der Tragödie erzählt hatte. Angesichts seines gebeugten Rückens hatte sie einen kurzen Moment lang geglaubt, wenigstens seine kleine Tochter würde ihm etwas bedeuten, wenn schon nicht sie. Doch sobald er sich ihr wieder zuwandte, machte er den Eindruck, als habe er die unerwartete Nachricht bereits verdaut und sei bereit, sein gewohntes Leben weiterzuführen.

    Und genau das nahm sie sich vor, obwohl sie bislang gedacht hatte, es bereits geschafft zu haben. Nach Angelicas Tod hatte sie sogar versucht, sich einzureden, ihrer Tochter ginge es besser, wo sie jetzt war. In ihrem Geburtsort hätte ihr lebenslang das gleiche Etikett angehaftet wie ihrem Vater: ein weiterer Corretti-Bastard.

    Lucia duschte, zog sich an, trank einen Kaffee und nahm den Bus in Richtung Palermo. Schluss mit Anklagen, falschen Hoffnungen, Trauer und Angelo! Wäre er doch nie zurückgekommen und hätte Gefühle geweckt, die sie längst überwunden geglaubt hatte.

    Obwohl, wenn sie ganz aufrichtig war, freute sie sich doch über das Wiedersehen.

    Bis zum Mittag putzte sich Lucia durchs zweite und dritte Obergeschoss, froh darüber, dass die Arbeit sie vom Grübeln abhielt. Und in der Pause plauderte sie mit Maria, die ihr stolz einen Brief aus Neapel präsentierte. „Könntest du ihn mir bitte vorlesen?“

    Lucia nickte bereitwillig, da sie wusste, dass die meisten Putzkräfte nicht flüssig Lesen und Schreiben konnten. Sie selbst hatte die Schule auch bereits mit sechzehn verlassen müssen, war aber von der ersten Klasse an eine begeisterte Leseratte gewesen. Der Brief war kurz, strotzte nur so von orthografischen Fehlern, vermittelte Maria aber wenigstens einen vagen Eindruck von der Arbeit, die ihr Sohn in einer Konservenfabrik gefunden hatte. Lucia las die wenigen Zeilen laut vor, faltete das Blatt zusammen und reichte es Maria, die sich gerührt mit dem Schürzenzipfel die feuchten Augen abtupfte.

    „Hört sich doch an, als ginge es ihm gut, oder?“

    „Ja, unbedingt“, bestätigte Lucia lächelnd.

    „Ich weiß, ich bin eine alberne Glucke, aber Stefano ist mein einziger Sohn, und er hat mir geschrieben. Das heißt doch wohl, dass er seine Mutter liebt.“

    „Natürlich tut er das, Maria“, murmelte Lucia und spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Hatte sie nicht Ähnliches gedacht, als sie damals Angelos einzigen Brief bekommen hatte? Ebenso kurz und spärlich wie der von Marias Sohn, aber sie hatte ihn immer wieder gelesen und jede einzelne Zeile geküsst, bis er drohte, sich aufzulösen. Ihre Mutter hatte nur missbilligend mit der Zunge geschnalzt und ihr geraten, nicht so dumm zu sein wie sie.

    Doch sie hatte nicht auf sie gehört … bis heute nicht.

    „Glaubst du, er wird mir wieder schreiben?“, fragte Maria.

    „Bestimmt.“

    Die ältere Frau nickte zufrieden und verstaute den Brief in ihrer Schürzentasche. „Ich werde warten“, sagte sie augenzwinkernd.

    Lucia nickte und dachte resigniert: Genau wie ich, auch wenn ich es nicht will.

    Um sechs war sie fertig mit ihrer Arbeit und zu Tode erschöpft. Draußen war es immer noch heiß und stickig. Ihre Füße schmerzten, sodass Lucia sich auf dem Weg zum Bus, der sie zurück nach Caltarione bringen sollte, kurz auf einer Bank niederließ. Der lebhafte Feierabendverkehr floss wie ein riesiger Strom an ihr vorbei, ein ohrenbetäubendes Konzert aus Autohupen, Mopedgeknatter und schimpfenden Fußgängern.

    „Lucia!“

    Sie hob den Kopf und sah einen Porsche am Straßenrand stehen. „Was willst du denn noch, Angelo?“, fragte sie müde.

    „Ich habe dich im Hotel gesucht, aber da warst du bereits weg. Wir müssen reden.“

    „Nicht schon wieder!“, stöhnte Lucia entnervt und begegnete einem Blick, der ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

    „Es geht um Angelica“, erklärte Angelo heiser und stieß von innen die Beifahrertür auf. „Ich muss mehr wissen, bitte.“

    Wortlos erhob Lucia sich von der Bank und ließ sich in den tiefen Ledersitz fallen.

    Angelo fädelte sich geschickt in den fließenden Verkehr ein und fuhr schweigend über den belebten Quattro Canti, einen von barocker Architektur eingerahmten Platz im historischen Zentrum von Palermo. Die untergehende Sonne tauchte die antiken Gebäude in goldenes Licht, doch heute hatte Lucia keine Augen für das atemberaubende Szenario.

    „Wohin fährst du?“

    „In meine Villa.“

    Überrascht sah sie ihn an. „Deine Villa? Warum lebst du in der Penthouse-Suite, wenn du in der Nähe ein eigenes Haus besitzt?“

    Den Blick fest auf die Straße gerichtet, zuckte ihr Chauffeur mit den Schultern. „Es ist einfach praktischer, im Hotel zu wohnen.“ Danach schwiegen sie wieder, bis Angelo in eine gewundene Auffahrt einbog, die zu einer sehr modernen Villa führte. Die täuschend schlichte, gradlinige Natursteinfassade schien mit dem felsigen Hintergrund förmlich zu verschmelzen. Im Innern war alles aus Stein, Glas, Chrom und Leder.

    Und in Lucias Augen schrecklich steril.

    Angelo warf die Autoschlüssel nachlässig auf ein schmales Sideboard und lockerte seine Krawatte. „Möchtest du vielleicht duschen und dich umziehen?“

    Nichts hätte sie lieber getan nach dem stressigen Tag. „Ich habe nichts dabei.“

    „Kein Problem. Oben findest du, was du brauchst.“

    Sie runzelte die Stirn. „Warum das alles, wenn wir nur reden wollen?“

    „Warum nicht? Du hattest unter Garantie einen schweren Tag, und mir liegt daran, dass du dich wohlfühlst.“

    Keine befriedigende Antwort, doch Lucia war zu müde, um nachzuhaken. Davon abgesehen sehnte sie sich nach nichts mehr als einer heißen Dusche, um ihre verkrampften Muskeln zu entspannen. „Okay, danke.“ So graziös wie möglich stieg sie die Treppe empor und fand tatsächlich Sachen zum Wechseln in einem Schlafzimmer mit Blick aufs Meer. Verpackt waren die Sachen in Tüten mit aufgedruckten Logos von Palermos elegantesten Boutiquen und Modehäusern.

    Peanuts für Angelo – für sie dagegen kompletter Luxus. Auf dem Bett lag mehr Garderobe bereit, als sie insgesamt besaß, und gekostet hatte sie unter Garantie weit mehr als ihre komplette Wohnungseinrichtung.

    Von einer seltsamen Vorahnung getrieben schlüpfte sie ins angrenzende Marmorbad und entledigte sich ihrer Dienstuniform. Es fühlte sich gut an, den Tagesstaub abzuwaschen. Doch als sie erfrischt aus der Dusche stieg und sich mit einem riesigen Frotteetuch trockenrubbelte, wurde Lucia das Gefühl nicht los, dass Angelo sich mehr von ihr versprach als ein klärendes Gespräch.

    Zwanzig Minuten später machte sie sich im schlichtesten Outfit, das sie hatte finden können, auf den Weg ins Untergeschoss. Das kobaltblaue Seidenshirt war angenehm kühl auf der Haut, der farblich passende Plisseerock endete knapp über dem Knie und wippte neckisch bei jedem Schritt.

    Sie fand Angelo in der stylischen Küche. Offensichtlich hatte auch er geduscht und sich umgezogen. Das dunkle Haar war noch feucht und kringelte sich im Nacken. Den eleganten grauen Anzug hatte er gegen eine alte Jeans und ein schwarzes Poloshirt ausgetauscht.

    Lucia fühlte ihr Herz im Hals klopfen. Selbst in den lässigen Sachen erinnerte Angelo an eine römische Statue aus der Antike. Die klassischen Gesichtszüge, der athletische, perfekt proportionierte Körper mit den breiten Schultern und den schmalen Hüften …

    Eisern versuchte sie, die verdächtige Schwere ihrer Brüste und das heiße Gefühl zwischen den Schenkeln zu ignorieren. Als er sich zu ihr umwandte, errötete sie wie ein albernes Schulmädchen.

    Angelo nickte zufrieden. „Passt und steht dir ausgezeichnet.“

    „Ja, danke. Ich wusste gar nicht, dass du meine Größe kennst.“

    Das spontane Grinsen ließ ihn um Jahre jünger wirken. „Nur geraten. Hast du Hunger? Mir ist eingefallen, dass du möglicherweise noch gar nicht zu Abend gegessen hast.“

    Da ihr Magen tatsächlich knurrte, nickte sie heftig und beobachtete, wie Angelo die Deckel von etlichen Alu-Schalen entfernte. „Da ich ein mieser Koch bin, habe ich einfach etwas aus der Hotelküche geordert“, gestand er.

    „Einer der Vorteile als Hotelbesitzer“, erwiderte Lucia leichthin, konnte aber einen Unterton von Bitterkeit nicht ganz unterdrücken, der Angelo keineswegs entging.

    „Stört es dich? Ich meine, dass ich quasi dein Boss bin?“

    „Warum sollte es?“

    „Keine Ahnung.“

    „Habe ich auch nicht …“, murmelte sie und wandte sich ab, um dem albernen Geplänkel ein Ende zu machen. „Hast du eigentlich je für länger hier gelebt?“, fragte sie mit einem Blick in den riesigen Wohnraum. Es irritierte sie, dass es kein einziges Foto, Buch oder andere persönliche Gegenstände zu geben schien.

    „Vor heute Abend war ich noch nie hier.“

    Schockiert fuhr sie herum. „Nie? Nicht einmal, um zu sehen, ob es dir gefällt?“

    „Ich habe die Villa nach meinen exakten Vorstellungen bauen lassen, von einer begabten Assistentin, die meinen Geschmack genau kennt und für das Interieur verantwortlich ist.“

    Sie bekämpfte den Anflug von Eifersucht und lächelte breit.

    „Was hältst du davon?“, wollte Angelo wissen.

    „Du hast einen fantastischen Blick von hier aus“, erwiderte sie diplomatisch.

    „Verstehe …“, behauptete der Hausherr mit trockenem Auflachen.

    „Es erscheint mir ziemlich kalt und steril. Ich vermisse den persönlichen Touch.“

    „Wie sollte es auch anders sein?“, wunderte sich Angelo. „Ich sagte doch gerade, dass ich die Villa vor einer halben Stunde zum ersten Mal betreten habe.“

    „Und, wirst du zukünftig hier leben?“

    „Nein, ich will überhaupt nie wieder auf Sizilien leben.“

    Die Endgültigkeit in seiner Stimme ließ sie verstummen.

    Angelo füllte ihre Teller mit Schwertfisch und Canneloni. Zusammen mit zwei Schälchen Salat stellte er sie auf ein Tablett. „Lass uns draußen essen“, schlug er vor. Lucia folgte ihm durch die raumhohen Glastüren auf eine umlaufende Veranda mit fantastischer Aussicht aufs Meer, dessen Wogen einige Meter unter ihnen so gewaltig gegen die Felswand rollten, dass die Gischt bis zu ihnen heraufspritzte. Am Horizont färbte die untergehende Sonne Himmel und Wasser rotgold.

    „Es ist überwältigend“, sagte Lucia und wies mit dem Kinn übers Wasser, meinte aber eigentlich alles zusammen: den Blick, das Haus, Angelos Leben. Es überwältigte sie tatsächlich und erfüllte sie mit einem bittersüßen Stolz, was er alles mit eisernem Willen und harter Arbeit erreicht hatte. Wie weit er gereist war … weit weg von ihr.

    Als er jetzt einen Stuhl für sie zurechtrückte und sie Platz nahm, streifte seine Hand ganz leicht ihre Hüfte. Lucia verschlug es den Atem. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er sie mit einer kaum spürbaren Berührung derart in Erregung versetzte? Es war eine gefährliche Anziehung, die sie dazu verführt hatte, an romantische Märchen zu glauben. Ein trügerisches Gefühl, das sie fast zerstört hätte.

    „Du wolltest über Angelica reden“, erinnerte sie in erster Linie sich selbst. Deshalb war sie hergekommen. Angelo sollte alles über seine Tochter erfahren, damit war das letzte Bindeglied zwischen ihnen aufgelöst, und sie konnten beide in ihr normales Leben zurückkehren. Vielleicht würde damit auch diese unbestimmte Sehnsucht schwinden.

    „Ja.“ Angelo setzte sich ihr gegenüber und griff nach der Flasche Wein, die er mit nach draußen gebracht hatte. Fragend hob er die Brauen.

    „Nein, danke.“

    Ihr Gastgeber zuckte mit den Schultern, stellte die Flasche zurück und griff nach seiner Gabel.

    „Du lebst allein“, stellte er nach dem ersten Bissen fest.

    Lucia nickte und probierte den Schwertfisch. Er war butterzart und zerging förmlich auf der Zunge.

    „Was ist mit deiner Mutter?“

    „Sie … sie ist vor sieben Jahren gestorben.“ Zwei Monate nach jenem schicksalhaften Abend, als er vor ihrer Tür aufgetaucht war.

    „Das tut mir leid. Wie ist es passiert?“

    „Ein Herzinfarkt, es ging sehr schnell.“

    „Dann bist du schon eine ganze Weile allein.“

    „Ja.“

    Angelo wusste, dass sie von ihrer Mutter großgezogen worden war, nachdem ihr Vater, ein verantwortungsloser Alkoholiker, der Familie den Rücken gekehrt hatte. Darüber war ihre Mutter nie hinweggekommen. Damals war Lucia gerade mal acht Jahre alt gewesen. Vielleicht waren es ihre unglücklichen Elternhäuser, die Lucia und ihn von klein auf verbunden hatten.

    „Und du arbeitest also für die Correttis, seit ich zurück nach New York gegangen bin“, resümierte er in betont neutralem Ton.

    Lucia nahm von der Pasta und ließ sich Zeit mit einer Antwort. „Sie zahlen gut.“

    „Hat deine Mutter dir nichts hinterlassen?“

    Langsam reichte es Lucia. „Du kennst doch unsere Verhältnisse“, erinnerte sie ihn reserviert. „Was soll das alles? Das hat doch nichts mit dir zu tun.“

    „Du hast mit mir zu tun“, erwiderte er. „Du bist die Mutter meines Kindes, Lucia. Und ich möchte wissen, was dir geschehen ist und …“

    „Das ändert absolut nichts!“, fuhr sie auf, weil sie sich in die Enge getrieben fühlte.

    „Wirst du es mir trotzdem erzählen? Wann hast du festgestellt, dass du schwanger bist?“

    Lucia zwang sich zur Ruhe. „Hör zu, Angelo. Ich weiß wirklich nicht, ob es Sinn macht, das alles wieder aufzuwühlen. Ich wollte dich damals nicht unter Druck setzen oder dir das Gefühl geben, in eine Falle gelockt worden zu sein. Aber …“

    „Du hattest Angst, dass ich dir nicht glaube? Dass ich nicht zurückkommen und Verantwortung übernehmen würde?“

    Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sie schob das Kinn vor. „Hättest du es denn getan?“

    „Für meine Tochter? Ja, auf jeden Fall.“

    Nicht der leiseste Zweifel war zu hören, und Lucia nickte langsam. Für seine Tochter! Nicht für mich … niemals für mich. Er war nicht für sie geblieben, war nicht im Traum auf den Gedanken gekommen, sie mit nach New York zu nehmen oder später ihretwegen zurückzukommen. Und dieses Wissen hatte sie davon abgehalten, ihm zu schreiben. Eine Bürde hatte sie für ihn nie sein wollen.

    „Wie auch immer, ich habe bestimmt ein Dutzend Briefe verfasst, aber keinen davon abgeschickt und die Entscheidung immer weiter hinausgeschoben. Und später hätte es ohnehin keinen Sinn mehr gemacht …“

    „Ich wünschte, ich wäre dagewesen“, sagte Angelo ruhig und schaute auf ihren gesenkten Kopf. „Ich hätte sie so gern gesehen und im Arm gehalten.“

    Lucia starrte auf ihren Teller. Das köstliche Essen verschwamm zu einer unförmigen Masse. Wenn sie jetzt blinzelte, würden die Tränen laufen. Doch sie wollte auf keinen Fall schwach werden und weinen. Nicht vor Angelo. Nicht wenn jedes Wort ihr ins Herz fuhr wie ein scharfer Dolch.

    Für mein Baby wäre er gern dagewesen – nicht für mich.

    Selbst wenn dieses Wissen schmerzte, war es noch viel qualvoller, sich ihn als liebenden Vater vorzustellen, der ihre kleine Tochter auf den Armen wiegte und zärtlich liebte. Denn das machte ihr klar, wie sehr sie immer noch dem sinnlosen Traum von einem Leben nachhing, das nie Realität werden konnte.

    „Sie sah aus, als schliefe sie ganz friedlich“, wisperte sie kaum hörbar. „Ich durfte sie in meinen Armen halten und von ihr Abschied nehmen.“

    „Lass uns ein Stück gehen“, schlug Angelo abrupt vor und erhob sich vom Tisch.

    Lucia blinzelte verwirrt, und nun liefen doch dicke Tränen über ihre Wangen, die sie hastig wegwischte, während sie ihm über die steile Holztreppe zum Strand hinunter folgte.

6. KAPITEL

    Die sanfte Meeresbrise kühlte ihre heißen Wangen. Der noch sonnenwarme Sand fühlte sich angenehm weich unter den Füßen an. Lucia atmete tief durch und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

    Die Hände in den Hosentaschen marschierte Angelo minutenlang vor ihr den Strand entlang, als steuere er ein bestimmtes Ziel an. Irgendwann blieb er stehen. „Und hinterher?“, fragte er gepresst und starrte auf seine Füße, die vom Meerwasser umspült wurden. „War … gab es eine offizielle Beisetzung?“

    „Ja …“ Lucia versuchte, ihre Stimme neutral klingen zu lassen. Als Schutz gegen die mühsam unterdrückten Emotionen in ihrem Innern, die sie erfahrungsgemäß in eine Negativspirale ziehen würden, wenn sie nicht bewusst dagegen anging. Seit Jahren hatte sie nicht mehr über die schlimmste Zeit ihres Lebens gesprochen. Es tat immer noch so weh, dass sie es sich nicht gestattete, daran zurückzudenken.

    Ihre Schwangerschaft wurde von allen als Schande angesehen, sodass es Lucia nicht einmal erlaubt war, offen den Tod ihrer kleinen Tochter zu betrauern, geschweige denn darüber zu reden. Sie hatte sogar ertragen müssen, dass Frauen aus Caltarione ihr auf offener Straße nahelegten, dankbar zu sein, dass sich ihr Problem von allein gelöst habe. Damals hatte sie nicht die Kraft aufgebracht, sich dagegen zu wehren, doch ihr Herz brannte vor hilfloser Wut und wütendem Schmerz … bis heute.

    „Eine schlichte Trauerfeier in der Kirche von Caltarione“, erklärte sie flach. Neben dem Priester waren nur sie selbst und einige Freunde ihrer Mutter da gewesen, die der schlichten Zeremonie zu Lucias Überraschung in einer Art schweigender Solidarität beigewohnt hatten. „Dort liegt sie auch begraben, in einem Extra-Areal für Frühgeborene.“ Später hatte sie das restliche Erbteil von ihrer Mutter dazu genutzt, einen Grabstein zu bezahlen.

    Angelo nickte mit geneigtem Kopf, die Hände immer noch in den Taschen seiner Jeans. „Ich möchte das Grab besuchen.“ Er wartete auf eine Reaktion und hob den Kopf, als nichts kam. „Würdest du mit mir dorthin gehen?“

    Lucia hatte das Gefühl, als lege sich eine schwere, erstickende Decke über ihren Kopf und ihre Schultern.

    „Lucia?“

    Sie brachte keinen Ton hervor. Es kostete sie bereits ihre ganze Willenskraft, sich auf den Beinen zu halten. Trauer und Schmerz, denen sie sich nie hatte hingeben dürfen, drohten nun, sie zu überwältigen. Wie sollte sie es erst ertragen, mit Angelo vor dem Grab zu stehen oder zu knien, um ihre Tochter zu beweinen? Und die Träume von einem Leben, auf das sie so sehnsüchtig gehofft hatte.

    „Lucia …“ Angelo umfasste ihre Schultern und schüttelte sie sanft. „Was ist?“

    Was ist? War er denn wirklich so unsensibel? Sah er nicht, dass es sie fast umbrachte? Mit einem erstickten Laut, wie von einem Tier in höchster Not, machte sie sich frei und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie wollte nur weg.

    Aber Angelo würde sie nicht einfach so gehen lassen, das wurde ihr schnell klar, als sie nach wenigen Metern erneut seine Hand auf der Schulter spürte. Sie wehrte sich mit allen Kräften, als er sie zu sich umdrehen wollte, um ihre Tränen vor ihm zu verbergen. Doch Angelo war stärker, und so fand sie sich in seinen Armen wieder, die feuchte Wange gegen sein T-Shirt gepresst.

    „Lucia … Cucciola mia“, flüsterte er rau und küsste sanft ihren Scheitel. „Verzeih mir, ich bin so ein Idiot! Natürlich tut es noch weh, das wird immer so sein.“

    Angelos unerwartetes Mitgefühl und die Aufrichtigkeit in der dunklen Stimme machten sie wehrlos. Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen, und so brach sie in seinen starken Armen zusammen. Haltlos schluchzend klammerte sich Lucia an ihm fest und ließ ihren Tränen endlich freien Lauf. Sie hätte nicht einmal sagen können, was sie beweinte. Den Verlust ihrer Tochter? Dass sie Angelo verloren … oder besser nie für sich hatte gewinnen können? Ihre geplatzten Träume und Hoffnungen?

    Angelo zog Lucia mit sich herunter auf den warmen Sand. Und während er sanft ihr Haar streichelte, vertraute sie ihm zu ihrem eigenen Erstaunen Dinge an, die sie eigentlich für sich hatte behalten wollen oder selbst schon fast vergessen hatte.

    „Ihre Augen waren blau, wie bei allen Neugeborenen, aber sehr dunkel. Ich glaube, sie wären graugrün geworden wie deine … deshalb hat es mich auch schrecklich aufgeregt, als man sie einfach in ein blaues Tuch wickelte und … und …“ Sie brach ab und schluckte heftig. „Die Hände des Arztes waren eiskalt, und die Schwester hat sie mir aus den Armen genommen, ohne vorher zu fragen, ob …“

    Was immer sie noch hatte sagen wollen, erstickte in einem erneuten Tränenstrom. Und dann war lange Zeit nichts anderes zu hören als raues Schluchzen, unterbrochen von tiefen Seufzern, während Angelo sie sanft hin- und herwiegte und ihr den Trost und die Unterstützung spendete, die sie ihm so oft gewährt hatte.

    Ihr Gesicht lag in seiner Halsbeuge, sein Atem strich über ihre heiße Stirn. Aus einem plötzlichen Impuls heraus presste Lucia ihre Lippen in einem sehnsüchtigen Kuss auf die warme, bronzefarbene Haut und spürte, wie Angelo sich versteifte. Doch es war zu spät. Sie konnte und wollte sich nicht länger zurücknehmen und beherrschen. Ihre Küsse wurden mutiger, fordernder. Sein Atem kam in kurzen Stößen.

    „Santo Cielo, Lucia!“

    Sie wollte keine Worte, keine Belehrungen, nur dies: endlich einmal nehmen und nicht immer nur geben. Trost erhalten und nicht spenden. War das falsch? Selbstsüchtig? Unverschämt oder gar schamlos? Lucia lauschte kurz in sich hinein und entschied, dass es ihr egal war. Sie brauchte Angelos Nähe, seine starken Arme … ihn.

    Inzwischen war es so dunkel, dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Spontan wandte sie sich um und küsste ihn hart auf den Mund. Als Angelo sie daraufhin in die Arme zog, presste sie sich so vehement an ihn, dass er nach hinten fiel und sie plötzlich auf ihm lag. Seine suchenden Hände unter ihrem T-Shirt ließen Lucia vor sehnsüchtigem Verlangen schaudern.

    „Tesoro“, murmelte Angelo erstickt und küsste sich seinen Weg über ihren zarten Hals bis zu den schwellenden Brüsten, die er durch den dünnen Stoff mit seinen heißen Lippen reizte. Mit bebenden Fingern nestelte Lucia am Reißverschluss seiner Jeans, doch Angelo fing ihre Hand ein. „Nein, Lucia … nicht so.“

    „Doch, genau so!“, beharrte sie rau.

    Vehementes Kopfschütteln. „Du bist verstört, voller Trauer und …“

    „Genauso wie du, als wir das letzte Mal zusammen waren, Angelo“, erinnerte sie ihn brüsk. „Dir hat es geholfen, oder nicht? Warum willst du mir das nicht gönnen?“

    Er erstarrte, der Griff um ihre Finger wurde lockerer. Lucia stieß seine Hand zur Seite, zog den Reißverschluss auf und schob ihre Finger zwischen den Bund seiner Boxershorts und warmer, nackter Haut. „Hilf mir zu vergessen, Angelo … nur für einen Moment.“

    Gepeinigt schloss er die Augen. „Wenn du mit mir schlafen willst, okay … aber nicht hier, auf dem harten Sand.“

    Sie stieß ein wildes, spöttisches Auflachen aus. „Oh, ist Signore Angelo Corretti in den letzten sieben Jahren etwa wählerisch geworden?“ Gegen ihr wackeliges, schmales Bett hatte er damals jedenfalls nichts einzuwenden gehabt.

    Sanft, aber bestimmt schob er sie von sich, erhob sich vom Boden und klopfte seine Jeans ab, ehe er Lucia eine Hand entgegenstreckte. „Komm, wir gehen ins Haus.“ Nur widerwillig ließ sie sich von ihm hochziehen.

    Verspätet, dafür aber mit unangenehmer Klarheit, wurde Lucia bewusst, wie weit sie sich gerade vorgewagt hatte. Angefangen von der Schwäche, ihm ihre Tränen zu zeigen oder unsinnige Geständnisse abzulegen, bis hin zu der Tatsache, dass sie sich Angelo buchstäblich an den Hals geworfen hatte. Schamlos und hemmungslos, während er überlegt und indifferent geblieben war. Trotzdem wollte sie ihn, und wenn es nur für diese eine Nacht war.

    Schweigend gingen sie am Strand entlang zurück in die stille, dunkle Villa. Am Fuß der Treppe, die ins Obergeschoss führte, wandte Angelo sich um und betrachtete aufmerksam Lucias angespannte Miene. Ihr war klar, dass er nicht wegen der luxuriösen Seidenlaken vorgeschlagen hatte, ins Haus zurückzukehren, sondern um ihr Zeit zu geben, falls sie ihre Meinung noch ändern wollte.

    Sie würde es nicht tun. Er hatte sie damals gebraucht, heute war sie an der Reihe. Vielleicht würde es damit zwischen ihnen endlich ausgeglichen und vorbei sein.

    „Wo ist dein Schlafzimmer?“

    In Angelos Augen blitzte ein heißer Funke auf, um seinen Mund spielte ein leichtes Lächeln. „Du überrascht mich immer wieder aufs Neue, Cucciola mia …“

    „Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln!“

    „Nichts ist mir ferner. Vielleicht liegt es an dem Schicksalsschlag, den du erleiden musstest, aber in meinen Augen bist du heute noch viel stärker und souveräner, als du es schon als kleines Mädchen warst.“

    „Dein Schlafzimmer …“, erinnerte sie ihn.

    „Sicher? Eine derartige Entscheidung sollte nicht aus einem Gefühl von …“

    „Ganz sicher.“

    „Ich möchte dir aber nicht wehtun.“

    Lucia schluckte und biss sich auf die Unterlippe, damit sie nichts sagte, was sie später vielleicht bereute. Er hatte sie in der Vergangenheit so oft verletzt, doch diesmal würde sie es nicht zulassen. Sie wusste, was sie wollte und was sie von ihm zu erwarten hatte.

    „Das wird nicht geschehen.“ Diesmal werde nämlich ich gehen.

    Er wollte es mindestens so sehr wie sie. Warum also schwang er sie nicht gleich auf seine Arme und trug sie die Treppe hoch in sein Bett? Die Antwort lautete: Weil ihre Tränen kaum getrocknet und ihre Trauer immer noch so tief und frisch waren.

    Auf der Suche nach Erleichterung und Trost hatte er sich damals in seiner eigenen Verstörtheit und seinem Schmerz ohne zu zögern an Lucia gewandt. Hatte sie nicht das Recht, das Gleiche von ihm zu erwarten? Trotzdem zögerte Angelo immer noch.

    „Jetzt versuch mir nicht weißzumachen, du hättest plötzlich Skrupel!“, forderte Lucia ihn heraus. Ihre Augen funkelten wie kostbare Saphire, als sie mit katzengleichen Bewegungen auf ihn zukam.

    „Absolut nicht.“ Er wollte nur nicht, dass sie es vielleicht bereute, wenn es zu spät war. Aber wie sollte er ihr das erklären? Oder die Tatsache, dass er sich selbst nicht ganz sicher war, was er von Lucia wollte. Auf jeden Fall mehr als nur das. Als sie dicht vor ihm stand, strich er ihr zärtlich eine lose Haarsträhne hinters Ohr und fuhr mit dem Handrücken über ihre rosige Wange. Lucia schloss die Augen, atmete tief durch und hob die Lider. Ihr verlangender Blick brannte sich förmlich in seinen.

    „Schlaf mit mir, Angelo, jetzt gleich …!“

    Ihre eindringliche Bitte entwaffnete ihn endgültig. Wie hätte er ihr widerstehen oder sie jetzt noch zurückweisen können? Sanft zog Angelo sie an sich und küsste sie zärtlich und bedächtig. Zumindest hatte er es so geplant, doch Begehren und die Erinnerung daran, wie willkommen er sich damals in Lucias Armen gefühlt hatte, machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Mit einem dumpfen Aufstöhnen vertiefte er den Kuss zu einer Demonstration zügelloser Leidenschaft.

    Eigentlich hatte er geplant, Lucia auf seinen Armen nach oben zu tragen und wie ein kostbares Juwel auf seidene Laken zu betten. Er hatte sich alle Zeit der Welt für die Liebe nehmen wollen, um sie für die verzweifelt atemlose Liebesnacht von damals zu entschädigen, in der er seine eigenen Bedürfnisse in den Vordergrund gestellt hatte – und die einfach unglaublich gewesen war.

    Genauso atemlos und unglaublich, wie es sich in diesem Moment anfühlte! Mit bebenden Fingern öffnete er seine Jeans, schob seine Hände unter Lucias Rock, umfasste ihre runden Pobacken und hob sie zu sich auf. Eifrig kam sie ihm entgegen und schlang ihre schlanken, festen Schenkel um seine Hüften.

    „Lucia …“

    „Bitte, lass mich nicht länger warten.“

    Nach ein paar taumelnden Schritten landeten sie auf dem breiten Ledersofa, das in der Eingangshalle stand. Ihr Verlangen nacheinander war so groß, dass sie sich fast noch im Fallen vereinigten. Und dann versank die Welt um sie herum in einem wilden, betörenden Rausch, der sie in ungeahnte Höhen puschte.

    Angelo hatte geglaubt, sich das Gefühl der Zusammengehörigkeit in ihrer ersten Liebesnacht eingebildet zu haben, so verwirrt und schockiert war er damals über den Tod seines Vaters gewesen. Doch was sollte er diesmal als Grund anführen? Zumal es noch viel gewaltiger und berauschender war – so als wären sie buchstäblich eins.

    Hier gehörte er hin. Hier war das Zuhause, das ihm niemand hatte geben können: nicht sein Vater, der sich für den Bastard geschämt hatte, nicht die Mutter, die ihn verlassen hatte. Und auch nicht die Großeltern, die ihn nicht aus Liebe, sondern aus Pflichtgefühl großzogen, oder die Dorfgemeinschaft, die ihn abgelehnt und gequält hatte.

    Lucia … ihre Arme sind der einzige Ort, an dem ich mich angenommen fühle. Wo ich hingehöre.

    Angelo spürte, wie sie sich versteifte, erbebte und auf dem Gipfel der Ekstase seinen Namen stöhnte, während er auf einen furiosen Höhepunkt zusteuerte, der ihm höchste Lust und das tiefste Glücksgefühl seines Lebens bescherte. Zärtlich presste er Lucia an sich, so fest, als wollte er sie nie wieder gehen lassen.

    Zutiefst erschöpft und befriedigt schmiegte sich Lucia an ihren Geliebten. Diesmal waren es gute, heilende Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Sie bereute nichts.

    Behutsam zog sich Angelo zurück und rollte sich zur Seite. Lächerlich, wie verlassen sie sich plötzlich fühlte. Das seltsame Gefühl hielt auch noch an, als er ihr sanft das wirre Haar aus dem Gesicht strich und mit dem Handrücken ihre feuchten Wangen trocknete. Das schwache Lächeln milderte seine harten Züge, der Blick wirkte fast zärtlich.

    „Dio! So schnell sollte es nicht gehen, aber du bist einfach unwiderstehlich.“

    Alles war so anders als vor sieben Jahren, auch dieser Moment. Damals hatte es kein Bettgeflüster gegeben, nicht einmal einen Abschied. Bereitwillig schmiegte sie sich in Angelos Arme, die er nach ihr ausstreckte, und lauschte seinem kräftigen Herzschlag unter ihrer Wange, bis sie beide, dicht aneinandergeschmiegt, einschliefen.

    Als sie erwachten, war es bereits hell. Lucia wandte den Kopf und lächelte weich, als sich ihre Blicke trafen. „Also, ich kann nichts Schlimmes an schnellem Sex finden“, sagte sie wohlig.

    „Das nächste Mal nehmen wir uns mehr Zeit.“

    Das nächste Mal? So lässig Angelo es gesagt hatte, so sehr schockierte es Lucia. Es würde kein nächstes Mal geben … oder?

    „Komm.“ Er fasste nach ihrer Hand und zog sie von der Couch.

    „Wohin?“

    Angelo lächelte nur und zog sie die geschwungene Treppe hinauf in ein elegantes Schlafzimmer, bei dem es sich offensichtlich um den Masterbedroom handelte. Von dort aus ging es weiter ins angrenzende Luxusbad. „Du bist über und über mit Sand bedeckt und hast Tränenspuren auf den Wangen. Lass mich dich waschen.“

    Mich waschen? Das erschien Lucia unglaublich intim … und sehr animierend. So locker und leichtherzig kannte sie Angelo gar nicht. Trotzdem kam es ihr absolut natürlich vor, dass er sie mit einem zärtlichen Lächeln in Richtung der geräumigen, gläsernen Regenwalddusche zog. Und sie hielt auch geduldig still, als er sie ohne Hast von ihren Kleidern befreite, bis sie splitternackt vor ihm stand. Lucia erbebte genüsslich unter seinem intensiven, fast anbetenden Blick, was Angelo ein leises Lachen entlockte.

    „Plötzlich schüchtern geworden, Cucciola mia?“

    Sie errötete. „Immerhin hast du mich noch nie nackt gesehen, oder?“, fragte sie kokett. „Außerdem sollst du mich nicht so nennen.“

    Angelo zog sein T-Shirt über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden. „Wie?“

    Abgelenkt vom Anblick seines bronzefarbenen, muskulösen Brustkorbs schluckte sie trocken. „Cucciola mia, so hast du mich immer genannt, als wir noch Kinder waren.“

    Mein Hündchen! Nie hatte sie gewusst, wie er das meinte und ob sie sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte. Egal, wie zärtlich es sich heute aus seinem Mund anhörte, sie war kein tapsiger Welpe, der seinem Herrchen auf Schritt und Tritt brav folgte, sondern eine erwachsene Frau. Und was sie gerade geteilt hatten, war nur ein One-Night-Stand – oder besser gesagt noch einer! „Ich bin kein kleines Mädchen mehr, und du nicht der Junge von damals, Angelo.“

    „Bin ich nicht?“, fragte er leise, küsste sie auf die Wange und ließ die Jeans fallen.

    Vehement schüttelte sie den Kopf. „Das weißt du selbst am besten.“

    Er lachte rau. „Ehrlich gesagt, weiß ich gar nichts mehr …“ Nachdem Angelo auch die Boxershorts abgestreift hatte, zog er Lucia an sich und küsste sie mit einer Zärtlichkeit und einem Hunger, der ihr Herz einen verrückten Sprung machen ließ. Nein, das durfte sie nicht zulassen! Noch eine Nacht wie diese, und sie würde nie mehr gehen können!

    Angelo spürte ihre Anspannung, unterbrach den Kuss und schaute ihr aufmerksam in die Augen. „Was ist? Was beunruhigt dich, Tesoro?“

    „Nichts.“

    Er wirkte nicht überzeugt, lächelte aber nur und zog sie hinter die gläserne Duschwand. Lucia war noch nie von einem Mann in dieser Art verwöhnt worden. Wie denn auch, wenn Angelo der Einzige war, mit dem sie überhaupt eine derartige Intimität geteilt hatte wie heute – und wie damals. Sie hatte auch nie das Bedürfnis danach verspürt. Für sie hatte es immer nur Angelo gegeben.

    Ich muss damit aufhören! sagte sie sich verzweifelt, während sie zusah, wie er bedächtig teures Duschgel auf den Handflächen verteilte, ohne dabei den Blickkontakt mit ihr abzubrechen. In den dunklen Augen glomm ein sanftes Feuer, um seine Lippen spielte ein verführerisches Lächeln, das Lucia erschauern ließ.

    „Was hast du mit mir…“ Sie brach ab, als sie seine warmen kräftigen Hände auf ihrem Körper spürte. Während er mit Seifenschaum ihre weiblichen Rundungen erforschte und liebkoste, lehnte sich Lucia mit geschlossenen Augen gegen die gläserne Wand. Ströme warmen Wassers ergossen sich über sie beide. „Zweimal Duschen an einem Tag. So sauber habe ich mich, glaube ich, noch nie gefühlt“, murmelte sie.

    Angelo lachte leise und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel.

    „Warte“, hielt sie ihn zurück, „jetzt bin ich dran.“ Obwohl ihr Körper nach Erfüllung schrie, wollte sie die süße Tortur ausdehnen und sich auf eine Weise bei Angelo bedanken, die ihm die gleiche Lust und Befriedigung verschaffte, wie sein Liebesdienst es getan hatte. Mit herausforderndem Lächeln griff sie nach der Flasche mit dem Duschgel, verteilte es zwischen den Handflächen und dirigierte ihn mit Blicken in die richtige Ausgangsposition.

    Bereitwillig ging Angelo auf ihr Spiel ein und lehnte sich ebenfalls mit geschlossenen Augen gegen die Glaswand. Doch anstatt mit dem erotischen Ritual zu beginnen, genoss Lucia mit klopfendem Herzen den Anblick seiner wohldefinierten Muskeln. Wie oft hatte sie Angelo in ihren heimlichen Träumen so gesehen? Und nie hatte ihre Fantasie mit der Wirklichkeit standhalten können, wie sie sich jetzt eingestehen musste. Zunächst schüchtern, dann zunehmend mutiger erkundete sie jede aufregende Stelle seines durchtrainierten Körpers. Als sie hörte, wie sich seine Atmung beschleunigte, lächelte sie triumphierend und verstärkte ihre Bemühungen, bis Angelo einen erstickten Laut ausstieß, ihre Handgelenke umfasste und sie zwang, eine Pause zu machen.

    „Dio, Lucia … du treibst mich in den Wahnsinn!“, stöhnte er und hob sie zu sich auf, als wäre sie völlig schwerelos. Bereitwillig kam sie ihm entgegen und schlang ihre Beine um seine Mitte. „Sieh mich an, während ich dich liebe“, forderte er gepresst.

    Obwohl sie wusste, welches Risiko sie damit einging, gehorchte Lucia. Schon immer war es ihr Problem gewesen, dass sie ihr Herz quasi in den Augen trug. Wie sollte sie ihre Liebe verbergen, wenn sie von der Intimität dieses Augenblicks förmlich überwältigt wurde? Während sie sich instinktiv dem heißen Rhythmus anpasste, in dem Angelo die schmalen Hüften bewegte, vergaß sie jede Vorsicht und ergab sich hemmungslos dem Gefühl, von der Erde losgelöst zu sein und in eine fremde Welt der Sinne einzutauchen. Ihren heiseren Schrei erstickte Angelo in einem wilden Kuss, der sie auf dem Gipfel der Lust vereinigte.

    Danach lehnten sie sich immer noch eng umklammert an die Duschwand, während ein sanfter Wasserfall über ihre Körper rann. Lucia hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, ehe Angelo sich zögernd von ihr löste, die Dusche abstellte und sie in ein flauschiges Badelaken wickelte. Schweigend ließ sie es geschehen, dass er sie abtrocknete wie ein Kind nach dem Bad und anschließend zum Bett hinübertrug.

    Noch lange lagen sie eng aneinandergeschmiegt und lauschten auf den Herzschlag des anderen. Obwohl sie wusste, dass es nicht immer so bleiben konnte, scheute sich Lucia, den Zauber zu durchbrechen, aus Angst, dass sie wie Cinderella um Schlag Mitternacht aus ihrem romantischen Traum erwachen würde. Anders als im Märchen jedoch würde später kein Prinz kommen und sie aus ihrem freudlosen Dasein erlösen. Und darum wollte sie diesen magischen Moment, in dem sie sich geliebt und sicher fühlte, so lange wie möglich festhalten.

    Natürlich wusste sie, dass er nicht der Realität entsprach. Mit dem Morgenlicht würde sich ihr Traum verflüchtigen, deshalb wollte sie jede Sekunde auskosten.

    Eine Nacht … das ist doch sicher nicht zu viel verlangt?

    Lucia spürte, wie Angelo nach ihrer Hand fasste, ihre Finger mit seinen verschränkte und auf seinen flachen Bauch legte. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen schloss sie die Augen und schlief ein.

7. KAPITEL

    Lucia erwachte in einem leeren Bett. Seufzend rollte sie sich auf den Rücken und starrte zur Decke, während sie die Erinnerungen an letzte Nacht überschwemmten. Das zitternde Begehren, die absolute Erfüllung und, was sie am meisten überraschte und berührte, die zärtliche Intimität zwischen Angelo und ihr, mit der sie nie gerechnet hätte.

    Es war alles so anders verlaufen, als sie den Abend geplant hatte, nämlich als eine Art Kräftemessen, eventuell mit anschließendem erotischen Schlagabtausch, um endlich klare Fronten zwischen ihnen zu schaffen. Diesmal war sie in Erwartung eines One-Night-Stands in Angelos Haus gekommen, darauf vorbereitet, am Morgen zu verschwinden.

    Und jetzt?

    Sie zog die Beine an die Brust. Sie wollte nicht gehen, obwohl es die einzige Option war. Bedrückt schloss sie die Lider und versuchte, das geliebte dunkle Gesicht zu verdrängen, das sich immer wieder vor ihr inneres Auge schob.

    Angelo! Ich liebe ihn seit meiner Kindheit. Trotzdem musste sie gehen.

    Seufzend schwang Lucia die Beine aus dem Bett und zuckte zusammen. Ihr Körper schmerzte an jeder erdenklichen Stelle, doch es war ein süßer Schmerz, der ihr Herz schwer machte. Ein Blick zur Uhr sagte ihr, dass es bereits kurz vor acht war und sie in weniger als einer Stunde im Hotel erwartet wurde. Hastig strich sie ihr Haar aus dem Gesicht und machte sich auf die Suche nach ihrer Arbeitsuniform.

    Zehn Minuten später war sie angezogen. Sie fand ihren Gastgeber in der Küche, wo er Orangen auspresste und es verlockend nach frischem Kaffee duftete. Lucia blieb einen Moment in der offenen Tür stehen und beobachtete, wie Angelo herumhantierte. Über der Boxershorts trug er ein verblichenes graues T-Shirt, das Haar wirkte zerzaust und die schmalen Wangen zierten dunkle Bartstoppeln. Er wirkte absolut entspannt, ja, fast glücklich.

    So hatte sie ihn noch nie erlebt. Und einen Augenblick lang gönnte sie sich die Illusion, dies wäre die Realität: Ein ganz normaler Morgen nach einer romantischen Liebesnacht in ihrem eigenen Heim. Ein glückliches Paar, und im Obergeschoss ihre schlafende Tochter, sechs Jahre alt und …

    Der Schmerz überfiel sie so plötzlich und mit solcher Macht, dass es ihr den Atem verschlug. Ihre Hand fuhr zum Hals empor, während sie die Augen schloss und die Fantasiebilder in den Hinterkopf verbannte. Sie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Eine Minute später betrat sie gewollt munter die Küche. „Guten Morgen.“

    Angelo hob lächelnd den Kopf, doch als er ihre Aufmachung sah, runzelte er die Stirn. „Warum trägst du diese verdammte Uniform?“

    „Weil ich in einer knappen Stunde mit meiner Arbeit beginne“, erwiderte sie steif.

    „Ich habe bereits im Hotel angerufen. Niemand erwartet dich dort zu sehen.“

    „Du … du hast angerufen?“ Sie konnte es nicht fassen.

    „Ja, natürlich gehst du nicht zur Arbeit.“

    „Nicht?“, echote Lucia, immer noch fassungslos. „Und warum nicht?“

    „Müsste es nicht eher heißen: Warum solltest du?“

    Lucia schüttelte den Kopf. „Es ist nun mal mein Job. Ich bin auf ihn angewiesen und möchte nicht gefeuert werden.“

    „Wirst du nicht, schließlich gehört das Hotel mir.“

    „Bitte nicht, Angelo!“, protestierte sie entsetzt.

    Ein Verhältnis mit dem Boss! Was für ein schreckliches, demütigendes Klischee und gleichzeitig die nackte, kalte Realität.

    „Nicht was?“ Er verstand gar nichts mehr.

    „Ich denke, es ist besser … sauberer, wir beenden das gleich hier und jetzt“, eröffnete sie ihm mit bebender Stimme.

    Sekundenlang starrte er sie einfach nur an. Seine Miene war jetzt völlig ausdruckslos. „Sauberer …?“

    „Ja.“

    „Du willst einfach so gehen?“

    „Ich denke, es ist für uns beide am besten so.“

    Angelo warf einen Blick auf den frisch gepressten Orangensaft und die Melonenscheiben, die er zusammen mit frischen Feigen und hauchdünnem Parmaschinken auf einer Platte arrangiert hatte. „Ich will aber nicht, dass es so endet.“

    Lucias Atem stockte, ihr Herz machte einen kleinen Sprung. „Was willst du dann?“

    „Spielt das eine Rolle?“

    Sie sah das ungeduldige Aufflackern in seinen ausdrucksvollen Augen. Offensichtlich hatte er eine derartige Konversation am frühen Morgen nicht erwartet. „Accidenti, Lucia! Nach der letzten Nacht willst du einfach zurück an deine Arbeit und in dein altes Leben zurückkehren?“

    Was sonst? Etwas anderes blieb ihr ja wohl kaum übrig. „Kann es sein, dass du dich und dieses … erotische Intermezzo etwas überschätzt?“ Sein anmaßender Ton half ihr dabei, stark zu bleiben – oder wenigstens so zu tun.

    Er lachte rau. „Scusi, aber ich meine es ganz anders, als es sich vielleicht für dich anhört. Komm, setz dich, wir reden nach dem Frühstück weiter.“

    „Dafür habe ich keine Zeit“, erinnerte sie ihn mit einem Blick auf die Uhr.

    „Keine Zeit? Du hältst das … uns nicht für wichtig genug, um …“

    „Uns?“ Lucia lacht hohl. „Es gab noch nie ein uns. Daran hast du nie den leisesten Zweifel aufkommen lassen!“

    „Jetzt ist es anders.“

    „Nur weil du es so willst?“

    „Warum bist du eigentlich so wütend?“, fragte er kopfschüttelnd und inzwischen selbst zunehmend gereizt. „Ich mache dir ein Angebot …“

    „Auf das ich mich begeistert und voller Dankbarkeit stürzen müsste?“, platzte sie giftig dazwischen. „Danke, nein!“

    Auf Angelos dunkler Wange zuckte ein Muskel. „Dann setz dich wenigstens kurz hin und iss etwas“, forderte er mit erzwungener Ruhe, schnappte sich das beladene Tablett mit Früchten, Saft und Kaffee und trug es hinaus auf die Veranda. Mit steifen Bewegungen folgte Lucia ihm nach draußen und fragte sich, warum sie eigentlich so aufgebracht war. Und das, wo Angelo ihr endlich alles bot, wovon sie immer geträumt hatte: heißen Sex, selbstgemachtes Frühstück und rosige Zukunftsaussichten?

    Draußen war es schon wieder unglaublich warm. Die Sonne brannte erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel. Die schwache Brise, die vom türkisfarbenen Meer herüberwehte, brachte nur unzureichende Abkühlung.

    Lucia ließ sich in einen der tiefen Korbsessel fallen und akzeptierte die Tasse Cappuccino, die Angelo ihr eingeschenkt hatte. „Na, dann erklär mir doch mal genau, wie dein grandioses Angebot aussieht“, forderte sie nach dem ersten Schluck und überraschte damit sich selbst offensichtlich weit mehr als ihr Gegenüber. „Was könnte reizvoll genug sein, um meinen Job für einen Tag zu schwänzen?“

    „Ich habe nicht von einem Tag gesprochen, obwohl es immerhin ein Anfang wäre.“

    „Anfang? Für was?“

    „Für uns beide.“

    „Und wie könnte das deiner Meinung nach aussehen?“

    „Was sollen all diese Fragen?“, wollte Angelo verstimmt wissen.

    Lucia hielt es nicht länger in ihrem Korbsessel aus. „Seit ich zu dir in die Küche gekommen bin, bevormundest du mich und kommandierst mich herum, ohne dein absurdes Verhalten zu erklären!“, fauchte sie. „Und ich habe immer noch nicht die leiseste Ahnung, was du wirklich von mir willst: noch einen Tag im Bett oder eine echte Beziehung?“ Innerlich zitternd wartete sie auf eine Antwort, mit der Angelo sich reichlich Zeit ließ.

    Er starrte übers Meer, die Augen wegen der grellen Sonne zu schmalen Schlitzen verengt. „Ich möchte nicht, dass du weiter so arbeitest“, sagte er schließlich.

    „Das kann nicht dein Ernst sein!“

    „Auf den Knien herumrutschen und anderer Leute Böden schrubben …“

    „Es würde dich weit weniger stören, wenn ich es nicht für die Correttis tun würde, oder?“ Sie erstickte fast an ihrer Empörung. „Aber du bist doch selbst ein Corretti, und wenn ich mich recht erinnere, bin ich letzte Nacht auch für dich auf die Knie gegangen …“

    Unter seinem flammenden Blick senkte Lucia die Lider und presste beide Hände gegen ihre brennenden Wangen. Wie konnte sie sich nur derart vergessen?

    „Haben dir die letzten Stunden denn gar nichts bedeutet?“ Seine Stimme klang gepresst und fast verletzt. „Hat sich für dich gar nichts verändert?“

    Während die Erinnerung an die schönste Nacht ihres Lebens noch tiefere Röte auf ihre Wangen trieb, schluckte Lucia heftig. „Leider hast du mir damals nicht die Chance eingeräumt, dir diese Frage zu stellen“, murmelte sie rau.

    Angelo wirkte, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. „Soll das heißen, dass es für dich nur eine Wiederholung von dem war, was wir vor sieben Jahren hatten?“

    „War es das nicht?“

    Es dauerte lange, ehe er antwortete. „Nicht für mich.“

    Ihre Finger krampften sich um den Henkel ihrer Kaffeetasse. „Geht es vielleicht auch etwas konkreter, Angelo?“

    „Ich habe doch bereits gesagt, dass ich nicht will, dass es aufhört!“, kam es fast aggressiv zurück.

    „Und?“

    Gereizt hob er die Schultern. „Ich weiß auch nicht.“

    „An wie lange hast du so gedacht?“

    „Santo Cielo, Lucia! Reicht es nicht, wenn ich sage, dass ich mit dir zusammen sein will? Ich möchte dich beschützen, für dich sorgen! Ich könnte dir so viel geben …“

    „Wie zum Beispiel?“, unterbrach sie ihn rau und spürte, wie ihr Herz sich in einen Eisklumpen verwandelte.

    „Kleider, Juwelen, einen Wagen, ein Haus, alles, was du willst. Du müsstest nie wieder als Zimmermädchen arbeiten“, erklärte er mit wachsender Begeisterung, offensichtlich erleichtert, dass sie einander endlich verstanden. „Du müsstest überhaupt nicht mehr arbeiten und könntest auch hier bei mir wohnen und …“

    „… dir rund um die Uhr zur Verfügung stehen?“, vollendete sie seinen Satz sarkastisch.

    Angelo presste die Lippen zusammen. „Wie du es sagst, klingt es … schäbig.“

    Zumindest äußerlich blieb Lucia gelassen. „Der Vorschlag kam von dir, oder?“

    „Ich möchte einfach mit dir zusammen sein, ist das denn so schwer zu verstehen?“ Seine Stimme klang jetzt gereizt und ungeduldig. „Dies alles stelle ich dir zur Verfügung, Lucia. Du könntest so viel Personal einstellen, wie du willst, hättest dein eigenes Konto und deinen eigenen Wagen …“

    „Ich habe nicht mal einen Führerschein“, kam es zurück. „Und ich mag dieses Haus nicht, das habe ich dir schon gestern gesagt. Es ist kalt und seelenlos.“

    „Gestalte es um und heure einen Chauffeur an. Ich kann auch eine neue Villa nach deinem Geschmack bauen lassen.“

    Lucia fühlte sich so überwältigt und in die Ecke getrieben, dass sie die Hände über die Ohren legte und wild den Kopf schüttelte. Begriff Angelo denn nicht, dass es ihr nicht um materielle Dinge ging? Sie erkannte ihn gar nicht mehr, er war ebenso kalt und seelenlos wie seine Prachtvilla. Der Sex mit ihm war fantastisch gewesen, doch im Moment war er ihr fremder denn je.

    „Ich fahre jetzt zu meiner Arbeit“, erklärte sie müde.

    „Ich habe dir doch bereits erklärt, dass ich dich im Hotel abgemeldet habe!“ Unbeherrscht umfasste Angelo Lucias Schultern und drückte sie zurück auf den Korbstuhl. „Keine Ahnung, warum ich immer das Falsche sage, Tesoro, aber ich schwöre, dass ich dich nicht absichtlich ärgere.“

    Irgendwie machte die ungeschickte Entschuldigung alles noch schlimmer. Offenbar merkte er nicht einmal, wie demütigend die ganze Situation für sie war. „Ich kenne dich nicht mehr, Angelo … lass mich einfach gehen.“ Damit stand sie auf und wandte sich ab.

    „Accidenti!“, fuhr er auf. „Wir sind noch nicht fertig miteinander!“

    „Was mich betrifft, schon.“ Lucia straffte die Schultern, ohne sich nach ihm umzudrehen. „Und außer, dass du dich als Hotelchef dazu entschließen solltest, mir offiziell zu kündigen, haben wir beide nichts mehr zu besprechen.“

    In hilfloser Wut ballte Angelo die Hände zu Fäusten und starrte ihr hinterher.

    Er konnte nicht fassen, dass sie einfach so gegangen war. Niemals hätte er diese Reaktion erwartet. Lucia hatte ihn schlichtweg abgewiesen.

    Was war nur mit ihr los? Er bot ihr so viel mehr als jemals einer anderen, und sie lehnte es ab. Es schien sie nicht einmal zu beeindrucken. Dabei hatte er fast die ganze Nacht wach gelegen, sie im Arm gehalten und versucht, seine konfusen Emotionen zu sortieren. Er hatte seine eigenen Bedürfnisse zurückgestellt, um ihr höchstmögliche Befriedigung zu gewähren. Und nach dem, was zwischen ihnen gewesen war, wollte er es nicht einfach so enden lassen. Und sie auch nicht, dessen war er sich absolut sicher.

    Also hatte er Lucia einen Vorschlag gemacht, ein Angebot, das ihr alles ermöglichte, was sie sich nur wünschen konnte. Und sie hatte es rundweg abgelehnt. Sie musste verrückt sein.

    Natürlich war sie das nicht, gestand er sich in der nächsten Sekunde ein, obwohl er ernsthaft gekränkt war. Sie war wütend, weil er ihr eben nicht alles anbot, wonach sie sich sehnte. Aber das konnte er nicht.

    Mit einem unterdrückten Fluch kehrte er ins Haus zurück und stellte fest, dass Lucia tatsächlich Ernst gemacht hatte. Gereizt stieß er die Haustür auf und sah die einsame schmale Gestalt tapfer den staubigen Weg entlangmarschieren.

    „Lucia“, rief er völlig wirkungslos hinter ihr her, wütend über ihre Sturheit, über sich selbst und darüber, wie der Morgen verlaufen war. Er hatte sich schon darauf gefreut, den Tag gemütlich im Bett zu verbringen – oder vielleicht noch mal unter der Dusche.

    „Lucia!“, brüllte er noch einmal aus voller Kehle, und diesmal blieb sie stehen. Er sah, wie sich ihre Schultern versteiften, ehe sie sich betont langsam umdrehte.

    Inzwischen hatte er ein Stück des Weges aufgeholt. „Sei vernünftig, du kannst doch nicht von hier aus zu Fuß nach Palermo gehen!“ Er versuchte überzeugend zu klingen, doch es hörte sich selbst in seinen Ohren nur gereizt an. „Wenn du absolut darauf bestehst, zur Arbeit zu gehen, werde ich dich fahren.“

    Sie rührte sich nicht von der Stelle, sondern verschränkte nur die Arme vor der Brust. „Okay.“

    So blieb ihm nichts anderes übrig, als fluchend ins Haus zurückzukehren, um sich anzuziehen und den Wagenschlüssel zu holen. Als er zurückkam, stand Lucia mit unlesbarer Miene neben der Beifahrertür des Porsches.

    War das die gleiche Frau, die vor wenigen Stunden in seinen Armen geweint und mit ihm ihre Trauer um ihre tote Tochter geteilt hatte? Die später, auf dem Gipfel der Ekstase, heiser seinen Namen geschrien und ihm ein körperliches Vergnügen beschert hatte, wie er es nie zuvor erlebt hatte?

    Jetzt wirkte sie auf ihn wie eine Fremde. Und genau so benahm Lucia sich auch, als sie steif neben ihm im Wagen Platz nahm, ihren Uniformrock zurechtzupfte und scheinbar gelassen aus dem Fenster sah, während er den Motor startete.

    „Es ist offensichtlich, dass du dich durch meinen Vorschlag beleidigt fühlst“, stellte Angelo fest – und erhielt keine Antwort. Unbeherrscht schlug er mit der Faust aufs Lenkrad. „Santo Cielo, Lucia! Auch wenn du sauer auf mich bist, rede wenigstens mit mir!“

    „Ich glaube nicht, dass du wirklich hören möchtest, was ich zu sagen hätte.“

    Das klang nicht gut.

    „Doch, ich will wissen, was du denkst“, behauptete er.

    „Ganz sicher? Oder wirst du noch wütender und beleidigter reagieren, weil ich mich nicht in deine feinen Pläne einfügen will? Weil ich nicht darauf aus bin, wie eine reife Pflaume in deine Arme beziehungsweise dein Bett zu fallen?“

    „Letzte Nacht schienst du damit kein Problem zu haben“, entfuhr es ihm gegen seinen Willen. Accidenti! Keine besonders konstruktive Bemerkung in dieser Situation.

    Lucia schaute immer noch aus dem Fenster. „Stimmt, und ich bereue nichts“, gab sie zu. „Aber mehr hatte es auch nie sein sollen, eine Nacht, genau wie damals. Ich habe nicht die leiseste Absicht, deine … dein williges Betthäschen zu spielen.“

    „Das ist anstößig und beleidigend.“

    „Aber die Wahrheit.“

    Angelo krampfte die Hände so fest ums Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Ich dachte, du hältst nichts von One-Night-Stands.“

    „Ich habe meine Meinung geändert.“

    „Genau wie ich“, hielt er dagegen. „Wir haben uns beide verändert.“

    Endlich wandte sie sich ihm zu. „Glaubst du das tatsächlich?“, fragte sie spöttisch. „Dass durch dein grandioses Angebot plötzlich alles anders ist?“

    „Anscheinend nimmst du mir das nicht ab.“

    „Was soll’s, eine Nacht, eine Woche, ein Monat, es macht keinen Unterschied, Angelo. Mir geht es nicht um Quantität, sondern um Qualität.“

    Das saß! Verstimmt und mit zusammengepressten Lippen starrte er auf die Straße vor sich. Zugegeben, er war kein Mann für feste Beziehungen. Er hatte ja nicht einmal Freundinnen oder Geliebte im eigentlichen Sinne. Sein ganzes Trachten und Denken war auf Arbeit und Erfolg fokussiert. Und natürlich auf Rache. Da blieben keine Zeit und kein Raum für Romantik oder gar Liebe. Sex war für ihn immer nur Mittel zum Zweck.

    Schlagartig wurde Angelo bewusst, dass er Lucia auch nichts anderes angeboten hatte, nur nett und luxuriös verpackt. Und er wollte immer noch, dass sie es akzeptierte.

    Er schaute zur Seite, doch Lucia hatte den Kopf bereits wieder abgewandt. Alles, was sie ihm bot, war die sanfte Linie ihrer Wange und ihr wundervolles Haar, das sie in diesem strengen, abweisenden Knoten im Nacken zusammengefasst hatte. Angelo seufzte.

    „Warum musst du auf diesem albernen Zeitlimit bestehen, Tesoro?“

    Obwohl sie sich nicht umdrehte, bemerkte er ihr trauriges Lächeln. „Du hast es doch vorgegeben.“

    „Habe ich nicht“, protestierte er vehement. „Außerdem … was ist, wenn du schwanger werden solltest? Wir haben nicht verhütet.“ Bis jetzt war ihm das gar nicht in den Sinn gekommen, wie er irritiert feststellte.

    Sie versteifte sich. „Das glaube ich kaum.“

    „Warum? Nimmst du die Pille?“ Absurd, dieser Anflug von Eifersucht, den er völlig unerwartet verspürte. Ob sie in der Zwischenzeit viele Liebhaber gehabt hatte?

    „Nein, aber es ist trotzdem ziemlich unwahrscheinlich.“

    „Und wenn doch?“

    Abrupt wandte sie sich ihm erneut zu, immer noch mit diesem nicht zu deutenden Gesichtsausdruck. „Du glaubst, eine Schwangerschaft könnte mich dazu bringen nachzugeben? Mich etwas … handzahmer und bereitwilliger machen, was dein Angebot betrifft?“

    „So schlecht ist es doch wirklich nicht.“

    „Für mich schon.“

    „Was willst du dann? Eine Heirat?“ Er hatte dieses gefährliche Wort wahrhaftig nicht ins Feld führen wollen, und bereute es umso mehr, als er sah, wie Lucia errötete. Dio mio!

    „Und wenn es so wäre?“, fragte sie leise.

    „Das … ich kann nicht. Ich dachte, du weißt das.“

    „Bei dir hört es sich an wie eine chronische Erkrankung.“

    „Ich bin nun mal, wie ich bin!“

    „Exakt.“ Das klang fast desinteressiert.

    Frustration, Hilflosigkeit und Ärger darüber, dass sie ihm jedes Wort im Mund umdrehte, brachen sich Bahn. „Und darum soll es das jetzt gewesen sein zwischen uns? Du gibst uns nicht die kleinste Chance?“ Er hörte, wie sie tief einatmete, spürte ihr Zögern.

    „Nein.“

    „Dio … Lucia! Nach letzter Nacht verdiene ich wohl wirklich etwas mehr als das!“

    „Hätte ich das damals nicht auch?“

    „Also doch eine Art Revanche!“, stieß er triumphierend hervor. Hier befand er sich auf bekanntem Terrain und konnte neu ansetzen. „Ich habe mich dafür bereits bei dir entschuldigt. Und jetzt versuche ich, meinen Fehler von vor sieben Jahren wiedergutzumachen. Ich will mit dir zusammen sein, Lucia. Und … ich dachte wirklich, du willst es auch.“ Angelo hörte selbst den flehenden Unterton in seiner Stimme und biss die Zähne zusammen, bis die Kiefer schmerzten. Er konnte nicht fassen, was er da sagte – und noch weniger, dass er es auch wirklich so meinte.

    Ich will mit dir zusammen sein, Lucia. Für einen Mann wie Angelo ein bemerkenswertes Geständnis. Nie hätte sie geglaubt, jemals so etwas von ihm zu hören. Oder dass die letzte Nacht der Anfang von etwas Neuem sein könnte.

    Doch trotz jahrelanger sehnsüchtiger Träume war ihr das nicht genug. Früher hätte sie bereitwillig jeden noch so kleinen Brotkrumen aufgesammelt, den er auf seinem Weg für sie hätte fallen lassen. Doch sie hatte sich verändert, und Angelo sah einfach nicht ein, dass er ihr im Grunde genommen weniger als Nichts anbot.

    „Lucia, sag doch was.“

    Es klang fast flehend und erinnerte sie an ihre Mutter. Wie oft hatte sie ihren Mann angefleht, nicht zu trinken, nicht gewalttätig zu werden, sie nicht zu betrügen. Voller Schmerz dachte sie an die Spirale aus Verzweiflung und Bitterkeit, in der sich ihre Mutter gefangen gefühlt hatte. Wollte sie ihr wirklich auf diesem selbstquälerischen Pfad folgen?

    Sie machte sich keine Illusionen darüber, wie wenig Angelo ihr tatsächlich zu geben hatte. Sein Leben lang hatte er jeden weggestoßen, hatte sie abgewiesen.

    „Ich wollte auch mit dir zusammen sein, Angelo“, sagte Lucia ruhig, „… damals.“

    „Und jetzt nicht mehr?“

    Erschöpft schloss sie die Augen. „Nein.“

    Sie konnte nicht sehen, wie er das Steuer herumriss, hörte aber die Bremsen quietschen und spürte, wie der Porsche abrupt zum Halten kam. Erschrocken riss sie die Augen auf und sah Angelo über das Steuer geneigt dasitzen, als habe er Schmerzen. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. Den Blick hielt er starr auf die Straße geheftet, wo sich der aufgewirbelte Staub langsam wieder legte.

    „Verdammt, Lucia, das ist nicht wahr! Sieh mich an und schwöre, dass du nicht mit mir zusammen sein willst, beim Grab deiner Mutter! Nein, beim Grab unserer Tochter. Schwöre, dass die letzte Nacht dir nichts bedeutet hat.“

    Es dauerte lange, bis sie sich in der Lage fühlte zu sprechen. „Was willst du von mir, Angelo?“, wisperte sie.

    „Die Wahrheit.“

    „Aber warum nur?“, brach es aus ihr heraus. „Brauchst du das für dein Ego, von mir zu hören, wie sehr ich dich einmal geliebt habe und immer noch liebe?“ Sie sah den Schock in seinen Augen und lachte auf, hart und voll wilder Verzweiflung. „Ja, ich liebe dich, so war es schon immer. Selbst als wir noch Kinder waren und ich ständig an der Haustür herumlungerte, um wenigstens einen kurzen Blick auf dich zu erhaschen. Ich habe dich geliebt, während du mir von deinem Plan erzählt hast, Caltarione eines Tages zu verlassen, um in der großen weiten Welt dein Glück zu machen. Ich träumte davon, du würdest mich mitnehmen, und selbst als du ohne mich gegangen bist, hoffte ich weiter, du kämst zu mir zurück. Und dann bist du zurückgekommen …“ Ihre Stimme verebbte. Sie hatte schon viel mehr gesagt, als er jemals wissen sollte.

    „Lucia, ich …“

    „Nein!“, es kam wie ein Peitschenhieb. „Ich sage es nur noch ein einziges Mal: Dich zu lieben macht keinen Unterschied, was meine Antwort betrifft. Ich habe immer gewusst, dass du meine Gefühle nicht erwiderst.“

    Er öffnete den Mund, schloss ihn gleich aber wieder.

    Sie lachte spröde. „Du glaubst, plötzlich etwas für mich zu empfinden. Etwas, das du nicht einmal in Worte fassen kannst. Was immer es sein mag, es spielt keine Rolle. Ich wäre für dich nie mehr als eins deiner Besitztümer, so wie dein Porsche, deine Villa oder diese Firmenübernahmen, die dir so viel bedeuten. Mehr ist es nicht, Angelo.“

    Das klang schrecklich endgültig.

    Bis Palermo sagte keiner von ihnen ein Wort.

    Angelo schwieg immer noch verbissen, als er vor dem Hotel anhielt. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. Nie zuvor hatte er sich einer Frau sozusagen ausgeliefert und war kalt abgewiesen worden. Frustriert und zutiefst gekränkt trommelte er mit den Fingerspitzen aufs Lenkrad und wartete darauf, dass sie ausstieg. Er war immer noch so geschockt, dass er gar nicht auf die Idee kam, ihr die Beifahrertür zu öffnen, wie er es sonst ganz automatisch getan hätte.

    Lucia zögerte einen Moment, ehe sie den Sportwagen verließ, immer noch in der Hoffnung, Angelo würde wenigstens irgendetwas von sich geben. Aber was? Von ihrer Seite aus war alles gesagt. Sie hatte ihm sogar gestanden, dass sie ihn liebte, und es war keine Reaktion gekommen. Brauchte es da überhaupt noch eine Erklärung? Ihr Gefühl wurde nicht erwidert, und damit basta!

    Er wartete, bis sie im Hotel verschwunden war, dann lenkte Angelo den Porsche mit wütendem Reifenquietschen vom Parkplatz. Immer noch schäumend vor Wut fuhr er aus Palermo in Richtung Mondello, parkte am Straßenrand, sobald er die Bucht erreicht hatte, stieg aus und warf seine Schuhe achtlos in den Porsche.

    Er wusste nicht, wie lange er mit gesenktem Kopf am Strand marschiert war, die Hände in den Hosentaschen und im Innern ein furchtbares Chaos. Ihm standen wichtige Meetings bevor. Vor allem musste er den Druck erhöhen, um sich keinen der geplanten Deals im Kampf gegen die Correttis entgehen zu lassen. Und was machte er, anstatt an der Front zu kämpfen? Er schlich wie ein liebeskranker Kater am Strand entlang!

    Liebeskrank? Wie albern!

    Lucias unerwartetes Geständnis hallte immer noch in seinem Kopf wider: Ich liebe dich, Angelo … so war es schon immer.

    Wie konnte sie das einfach behaupten? Niemand liebte ihn oder hatte ihn jemals geliebt. Weder seine strengen Großeltern mit den versteinerten Gesichtern noch seine abwesende Mutter und erst recht nicht sein Vater, der sich wünschte, er wäre nie geboren worden. Dass er sich danach gesehnt hatte, jemand könnte Liebe oder ein ähnlich weiches Gefühl für ihn aufbringen, war Ewigkeiten her. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass Lucia etwas für ihn empfand. Nur hatte er es immer als eine Art schulmädchenhafte Schwärmerei abgetan.

    Mit einem unterdrückten Fluch ließ er sich auf dem warmen Sand nieder, schlang die Arme um die angezogenen Knie und starrte finster auf das türkisblaue Mittelmeer hinaus, ohne die Schönheit der Natur um sich herum wahrzunehmen.

    Das konnte doch unmöglich Liebe sein. Und er liebte Lucia auch nicht. Ihm fehlte die Fähigkeit zu derartig übersteigerten, pathetischen Emotionen. Das hatte er schon sehr früh erkannt und akzeptiert. Irgendwie machte es das Leben auch leichter, erträglicher. Manche mochten es vielleicht als Schwäche ansehen, er jedoch betrachtete es als eine seiner größten Stärken. Nur so war es ihm möglich, sich voll und ganz auf das zu konzentrieren, was wirklich zählte: Macht, Erfolg … Rache.

    Und es war viel leichter, einfach zu gehen, wenn man nicht liebte.

    Doch diesmal wollte er gar nicht gehen, stellte Angelo nicht zum ersten Mal frustriert fest. Es war Lucia, die ihn verlassen hatte!

    Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte erbarmungslos auf ihn herab, als ihm schließlich bewusst wurde, dass er Stunden in dieser unbequemen Stellung verharrt und dabei mindestens ein, wenn nicht zwei Meetings verpasst haben musste. Fluchend kam er auf die Füße und streckte die steifen Glieder.

    Er hatte schon viel zu lange über Lucia und ihre unangemessene Reaktion nachgegrübelt und dabei wichtige Zeit verschwendet. Sie wollte keine Affäre mit ihm? Okay, kein Problem, andere Frauen rissen sich darum. Außerdem war er bisher auch ganz gut ohne Frauen und Sex ausgekommen, oder nicht? Arbeit und Revanche hießen seine treuesten Geliebten.

    Er brauchte Lucia nicht! Sie wiederzusehen und von Angelica zu erfahren hatte ihn schwach gemacht, ihn vorübergehend aus der Bahn geworfen und sich Dinge wünschen lassen, die er nie haben konnte. Ein Leben, das nicht für ihn bestimmt war.

    Eine Stunde später saß Angelo bereits wieder im grauen Designeranzug mit Seidenkrawatte an seinem Schreibtisch im Hotel und bereitete sich auf das Meeting mit den Aktionären von Luca Correttis Modeimperium vor: Casa di Corretti.

    Unbemerkt war es ihm mittels Strohmännern in den letzten Monaten gelungen, einen Berg Aktien des florierenden Unternehmens aufzukaufen. Leider noch nicht genug, um die Mehrheit in der Hand zu haben, wie beim Hotel. Dennoch wollte er Lucas Abwesenheit dazu nutzen, Druck auf die anderen Gesellschafter auszuüben. Wer weiß, vielleicht gelang es ihm sogar, sie zu überrumpeln, sodass sie sich bereit erklärten, Luca abzusetzen und ihn zum Geschäftsführer zu machen. Das würde ihn seinem erklärten Ziel ein gehöriges Stück näher bringen.

    Darum, und nur darum, war er überhaupt nach Sizilien zurückgekehrt. Also Schluss mit unsinnigen Gedanken und Fantasien, was Lucia betraf! Angelos finstere Miene zeugte von eiserner Entschlossenheit, als er zum Hörer griff.

8. KAPITEL

    Sie tat das Richtige. Lucia sagte sich das immer wieder, wie ein Mantra, während sie mit unsicheren Schritten das Hotel betrat. Angelo abzuweisen, sein großzügiges Angebot auszuschlagen, war nicht nur vernünftig, sondern die einzige Chance, vielleicht doch noch irgendwann ihren Seelenfrieden zu erlangen.

    Wie lange hätte ihre Affäre wohl gedauert? Eine Woche? Einen Monat? Irgendwann hätte Angelo schließlich wieder genug von ihr und würde gehen, wie damals. Wie er es immer tat.

    Verbissen schrubbte sie den ganzen Vormittag Fußböden, wienerte die Möbel, bis sie in der hereinfallenden Sonne glänzten, und bezog die Hotelbetten mit frisch duftender Wäsche. Schluss mit falschen Hoffnungen, unsinnigen Sehnsüchten oder Reue. Sie tat das Richtige, daran musste sie nur festhalten.

    Und daran hielt sie sich auch die nächsten drei Tage, in denen sie Angelo nicht einmal zu Gesicht bekam. Es war, als wäre er plötzlich vom Erdboden verschluckt, und sie versuchte tapfer, nicht enttäuscht zu sein.

    Am vierten Tag kam Maria in der Mittagspause zu ihr und riss Lucia damit aus ihren trübsinnigen Gedanken. „Darf ich mich zu dir setzen?“

    Sie nickte lächelnd. „Hat Stefano dir geschrieben?“

    „Nein, aber ich möchte ihm schreiben.“

    „Schon wieder?“ Es war erst wenige Tage her, dass sie Maria geholfen hatte, einen ziemlich überschwänglichen Brief zu verfassen.

    „Er war noch nie ein großer Schreiber“, nahm ihre Kollegin ihren abgöttisch geliebten Sprössling in Schutz. „Aber weil ich ihn liebe, ist es an mir, dran zu bleiben und ihn wissen zu lassen, was hier passiert und wie sehr ich ihn vermisse.“

    Das schlichte und gleichzeitig so kraftvolle, unverblümte Bekenntnis rührte an Lucias Herz: Ich bleibe dran, weil ich ihn liebe.

    Marias Liebe zweifelte nicht, sie wurde nicht weniger, unabhängig davon, ob Stefano ihr antwortete oder nicht. Natürlich war die Liebe zwischen Mutter und Sohn etwas anderes als die Liebe zwischen Mann und Frau, und trotzdem …

    Habe ich Angelo jemals so geliebt? Seit Jahren redete sie sich das zumindest ein, ohne auch nur einen einzigen Brief an ihn abgeschickt zu haben. Nicht, nachdem er gegangen war, als sie achtzehn war, und nicht sieben Jahre später, als er sie erneut verlassen hatte. Als sie herausfand, dass sie schwanger war, hatte sie es zumindest versucht. Seite um Seite hatte sie verfasst, zerknüllt, weggeworfen … wieder hervorgeholt, geglättet und mit ihren Tränen benetzt. Einige hatte sie sogar in Umschläge gesteckt, aber abgeschickt hatte sie keinen der unzähligen Briefe.

    Warum nur?

    „Lucia?“

    „Ja, verzeih. Natürlich helfe ich dir, ihm zu schreiben.“

    Maria, die inzwischen Platz genommen hatte, zog ein Blatt Papier hervor und strich es liebevoll glatt, ehe sie Lucia einen Stift reichte.

    „Was möchtest du ihm denn sagen?“

    Stefanos Mutter lächelte schüchtern. „Einfach nur, dass ich ihn liebe, dass ich ihn vermisse und für ihn bete.“ Lucia schrieb alles genauso nieder, während Maria sie fast ehrfürchtig dabei beobachtete. „Und dass meine Arthritis etwas besser geworden ist, falls er sich darum Sorgen macht.“

    „Ist sie denn wirklich besser, Maria?“, fragte Lucia hellsichtig und schmunzelte, als sie sah, wie die ältere Frau unbehaglich mit den Schultern zuckte.

    „Na ja, es gibt immer mal gute und schlechte Tage, oder?“

    Lucia bezweifelte ernsthaft, dass Stefano jemals auch nur einen Gedanken an die Gelenkschmerzen seiner Mutter verschwendete. Und das, obwohl sie Marias Sohn nie persönlich kennengelernt hatte. Offenbar waren ihr Zweifel und Zynismus, was die Empathie des männlichen Geschlechts im Allgemeinen betraf, schon in Fleisch und Blut übergegangen. Auch ein Verdienst von Angelo Corretti!

    Sie erinnerte sich noch gut an das erste Mal, als er Sizilien verließ. Nach einem flüchtigen Kuss auf ihre Wange hatte er sich umgewandt und war in Gedanken schon auf dem Weg in seine neue, aufregende Zukunft, ohne auch nur einen weiteren Blick an sie zu verschwenden. Trotzdem hatte sie darauf gewartet, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Damals war sie gerade siebzehn gewesen und unsterblich in Angelo verliebt.

    Zynismus und Hoffnung, eine traurige und zerstörerische Kombination. Bis heute bestimmte sie Lucias Verhalten dem Mann gegenüber, den sie immer noch verzweifelt liebte und nie haben konnte, egal, was Angelo behauptete.

    „Ich hoffe, er schreibt dir wenigstens diesmal zurück“, sagte sie rau, als sie Maria den Brief aushändigte.

    Stefanos Mutter zuckte mit den Schultern. „Er ist ein guter Junge. Selbst, wenn er nicht schreibt, weiß ich, dass er mich liebt. Und das allein zählt.“

    Lucia versuchte den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken und nickte versöhnlich. „Ja, Maria, das ist es, was zählt“, murmelte sie und dachte an Angelos schockiertes Gesicht, als sie ihm ihre unverbrüchliche Liebe gestanden hatte.

    Sie hatte recht daran getan, seinen verlockenden Vorschlag abzulehnen. Denn sonst hätte er ihr unter Garantie noch einmal das Herz gebrochen.

    „Es ist unausweichlich, dass das Corretti-Imperium auseinanderbrechen wird.“ Anscheinend gelassen und offen suchte Angelo den Blick jedes einzelnen Aktionärs am riesigen Konferenztisch. Nicht nur einer wurde nervös und versuchte ihm auszuweichen. Den meisten stand der innerliche Kampf zwischen Zweifel und Furcht nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben.

    „Die Correttis demontieren sich gerade selbst vor den Augen der gesamten Weltöffentlichkeit, und das kann nicht ohne Folgen bleiben.“

    Noch mehr Skepsis und Unbehagen um ihn herum. Keiner der Aktionäre stand in enger Verbindung mit der Geschäftsführung, trotzdem hatte man sich bisher stets loyal gezeigt. Angelo wusste, dass er ein Risiko einging, wenn er offen versuchte, die Anteilseigner auf seine Seite zu ziehen. Sie wirkten auf ihn wie aufgereihte Dominosteine, bereit, beim leisesten Windhauch umzufallen. Er musste die Gunst der Stunde nutzen, ehe Luca zurück in Palermo war.

    „Der Aktienkurs von Corretti Design ist allein in der letzten Woche um drei Prozentpunkte gefallen“, versuchte er es noch einmal mit harten Fakten.

    „Und was schlagen Sie vor?“, wollte ein Banker aus Mailand wissen.

    „Sie setzen mich vorübergehend, sozusagen als Geschäftsführer auf Probe ein, und wenn sich der Aktienkurs erholt …“

    „Er ist allein wegen der geplatzten Hochzeit gefallen“, unterbrach ihn eine scharfäugige Frau. „Sobald der Skandal nicht mehr in aller Munde ist …“

    „Gerade in der Modebranche puschen derartige Skandale die Kurse normalerweise nach oben, wie wir alle wissen“, wandte Angelo ein. „Allerdings nicht bei den Correttis.“ Er hatte Zweifel gesät und sah, dass sie auf fruchtbaren Boden fielen und aufgingen. Selbst bei der kritischen Dame zu seiner Linken. „Sechs Wochen“, forderte er mit markiger Stimme. „Geben Sie mir sechs Wochen. Ich werde das Ruder herumreißen und das Schiff in den sicheren Hafen steuern.“

    Ein wildes Triumphgefühl durchflutete ihn, während er aufmerksam die Reaktionen auf den Gesichtern ringsum beobachtete und sah, wie einer nach dem anderen umfiel und auf seinen Kurs einschwenkte.

    „Störe ich?“

    Angelo stockte das Blut. Er wandte den Kopf und begegnete Luca Correttis ebenso kühlem wie abschätzigem Blick. Scheinbar gelassen lehnte er sich im Chefsessel zurück, lächelte breit und machte eine einladende Geste. „Wie schön, dass du doch noch kommen konntest.“

    In Lucas dunklen Augen blitzte widerwillige Anerkennung auf angesichts dieser Meisterleistung an Schauspielkunst. „Danke, dass du mich eingeladen hast“, gab er geschmeidig zurück.

    Auch Angelo spürte so etwas wie Respekt für die souveräne Haltung seines Cousins in sich aufkeimen. Luca war der zweite Sohn des Bruders seines Vaters. Er lebte in einem Castello und hatte sein Leben lang allen Luxus und alle Privilegien genossen, die ihm versagt worden waren. Trotzdem konnte Angelo ihn nicht hassen, wie er gerade überrascht und leicht irritiert feststellte.

    Ihm war es zwar gelungen, sich in Matteos Abwesenheit das Flagship Hotel der Familie unter den Nagel zu reißen, doch sein Plan, sich auch Lucas Modeimperium einzuverleiben, dürfte sich angesichts von Lucas Erscheinen erledigt haben.

    Luca legte seinen Aktenkoffer auf dem Konferenztisch ab und schaute aufmerksam in die Runde, wobei er jeden einzelnen Anwesenden mit seinem stählernen Blick förmlich auf dem Platz festzunageln schien. „Nun, wie weit sind wir?“

    Zwanzig Minuten später war das Meeting beendet – und Luca immer noch im Amt.

    Angelo hatte seine vorbereiteten Unterlagen wieder eingesteckt und versuchte sich den Anschein freundlicher Gelassenheit zu geben, die er absolut nicht empfand.

    „Sieht aus, als wäre dein Plan schiefgelaufen, Angelo“, stellte Luca kühl fest, sobald sie allein waren.

    „So familiär? Ich glaube, wir sind uns nie wirklich vorgestellt worden, oder?“

    „Und trotzdem scheinst du entschlossen zu sein, mich von meinem Platz zu verdrängen und dir einen Löwenanteil am Corretti-Imperium zu ergaunern.“

    Angelo hob die dunklen Brauen. „Ergaunern? Das nennt man Business, Luca. Hier geht es nur ums Geschäft.“

    „Oh, nein …“ Sein Cousin schüttelte den Kopf. „Nicht für dich.“

    Da war er wieder, der sengende Hass, der ihn zu ersticken drohte. Genährt von jahrelanger Ungerechtigkeit und Missachtung. „Denk, was du willst!“, grollte Angelo und verließ abrupt den Konferenzraum. Ärger und Frustration jagten seinen Adrenalinspiegel in schwindelnde Höhen. Der peinigende Zustand hielt an, während er mit dem Lift nach unten fuhr, aus dem Hotel stürmte – und auch noch auf dem Fußmarsch bis zur Piazza Pretoria.

    Maledizione! Er konnte auch ohne Lucas Modeimperium leben! Das Hotel zu kaufen bedeutete den viel bedeutenderen Coup. Trotzdem nagte das alt vertraute Versagensgefühl an ihm.

    Diese verdammten Correttis! Nur weil er außerehelich geboren war, schien er für sie gar nicht zu existieren, obwohl das gleiche Blut in seinen Adern floss!

    Als Junge hatte Angelo die pathetischsten und absurdesten Fantasien genährt. Zum Beispiel, dass sein Vater ihn in den Palazzo geholt hätte, sobald er von seiner Existenz erfuhr … dass seine Halbbrüder und Cousins sich mit ihm befreundeten und sie alle zu einer richtigen Familie zusammenwuchsen … und wie sehr sie ihn alle lieben würden, wenn sie ihn erst einmal kannten.

    Nichts davon war eingetroffen. Niemand liebte ihn.

    Außer Lucia, sie liebt dich, erinnerte ihn die kleine Stimme in seinem Hinterkopf.

    Angelo versuchte diesen wenig hilfreichen Gedanken zu verdrängen, doch es gelang ihm nicht. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund musste sie sich selbst davon überzeugt haben, ihn zu lieben. Wahrscheinlich als moralische Rechtfertigung für ihren One-Night-Stand.

    Düster starrte er auf die Fontana Pretoria, den Schambrunnen, wie er wegen der nackten Skulpturen im Volksmund hieß. Ursprünglich war der Stein des Anstoßes nicht für einen öffentlichen Platz, sondern für eine private florentinische Villa gefertigt worden. Doch der Auftraggeber verstarb noch vor der Fertigstellung, und sein Sohn verkaufte das opulente Kunstwerk an die Stadt Palermo, wahrscheinlich um sich von dem riesigen Marmorkoloss zu befreien.

    Plötzlich überfiel Angelo so etwas wie eine Eingebung. Wenn ich Lucia nun davon überzeuge, dass sie sich ihre lächerlichen und romantisierten Gefühle auch nur aus Scham eingeredet hat? Wenn ich sie davon befreie? Vielleicht wäre sie dann eher bereit, sich auf eine einvernehmliche, lustvolle Affäre einzulassen, durch die sie beide nur gewinnen konnten.

    Lucia faltete gerade mechanisch einen Stapel frisch gewaschener Handtücher, als in ihrem Rücken eine Männerstimme ertönte.

    „Da bist du ja endlich.“

    Sie fuhr herum und prallte gegen Angelo, der viel zu dicht hinter ihr stand. „Was willst du von mir?“

    „Mit dir sprechen.“

    „Hier? Es wird Gerede geben, Angelo.“

    „Ist mir egal.“

    Sie lachte hohl. „Du kannst das leicht sagen, aber ich …“

    „Du hast dich doch sonst nie darum geschert, schon vergessen, Tesoro?“ Seine Stimme klang seltsam rau. „Warst du es nicht, die mir immer gepredigt hat, auf die Meinung anderer zu pfeifen?“

    Angespannt starrte Lucia auf das weiche Frotteetuch in ihrer Hand. Doch vor ihrem inneren Auge sah sie den zehn- oder elfjährigen Angelo: schmutzig, trotzig, das Gesicht blutverschmiert, aber stolz bis ans Herz. Um seinen und ihren Schmerz zu lindern, hatte sie die abscheulichsten Namen und Foltermethoden für seine ignoranten Schulkameraden erfunden, die ihn wegen seiner illegitimen Geburt verhöhnten und quälten. Oft hatte er sie nur gereizt abgeschüttelt, doch manchmal war es ihr auch gelungen, ihn damit zum Lachen zu bringen oder gemeinsam darüber zu philosophieren, wie hart und unfair das Leben sein konnte.

    „Das alles ist sehr lange her, Angelo.“

    „So lange nun auch wieder nicht“, widersprach er und griff nach ihrer Hand, als sie sich abwenden wollte. „Du liebst mich nicht, Lucia.“

    Abrupt machte sie sich frei. „Um mir das zu sagen, bist du hergekommen?“

    „Du glaubst, dass es so ist, aber du machst dir etwas vor“, beharrte er eindringlich.

    Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Woher willst ausgerechnet du das wissen?“

    „Weil …“ Accidenti! Eben war doch noch alles so klar gewesen. Warum musste sie ihn schon wieder verunsichern? „Weil es nicht sein kann“, endete er etwas lahm.

    Lucia betrachtete das geliebte dunkle Gesicht und versuchte zu entschlüsseln, worauf Angelo hinaus wollte. „Denkst du vielleicht, es würde dein Gewissen entlasten, wenn ich dich nicht liebte?“

    „Mit meinem Gewissen hat das absolut nichts zu tun“, kam es steif zurück.

    „Womit denn?“

    Hinter ihnen, im Hotelflur, näherten sich Schritte. Angelo fluchte leise. „So etwas können wir hier nicht diskutieren.“

    „Ich arbeite …“

    Er wollte etwas sagen, verkniff es sich aber gleich wieder. Als ihr Boss hatte er immerhin das Recht, sie zu zwingen. „Wann endet deine Schicht?“

    „Um sechs.“

    „Ich hole dich ab und …“

    „Bringst mich wieder in deine Villa?“

    Sekundenlang duellierten sie sich stumm mit flammenden Blicken, dann gab Angelo nach. „Wir können auch woanders hinfahren. Ich lade dich zum Dinner ein.“

    Auch wenn es schmerzte, zwang Lucia sich zu einem koketten Lächeln. „Ein Date also? Weshalb der ganze Aufwand, Angelo?“

    „Ich habe dir etwas zu sagen.“

    Die Entschlossenheit in seiner Stimme und den graugrünen Augen erinnerte sie an das Gespräch, das sie mit Maria geführt hatte. Er weiß, dass ich ihn liebe, das allein zählt …

    Sie hatte so viel Zeit und Energie darauf verschwendet, Angelo abzuweisen. Was, wenn sie einfach damit aufhörte? Wenn sie ihre unbeirrbare Liebe zu ihm nicht als Last, sondern als Geschenk akzeptierte?

    Du wirst weiter verletzt werden und wieder leiden müssen, warnte eine kleine Stimme.

    Aber sie hatte schon so viel Leid ertragen müssen und dennoch überlebt, oder? Angelo hatte recht, sie war stark. Und die Tragödien in ihrem Leben hatten sie noch stärker gemacht.

    „Also gut. Wir können uns auf dem Borgo Vecchio treffen“, schlug sie vor und überlegte, ob Angelo sich wohl noch an das letzte Mal erinnerte, als sie sich auf Palermos ältestem Markt verabredet hatten.

    „Auf dem Borgo Vecchio? Aber da gibt es nur Essensstände und Straßencafés.“

    Lucia hob die Brauen. „Ist das inzwischen unter deinem Niveau?“

    „Natürlich nicht!“, kam es gereizt zurück. „Ich verstehe nur nicht, warum …“

    „Ich passe nicht in elegante Restaurants.“ Offenbar erinnerte er sich nicht. Oder es war ihm nicht wichtig. „Ich möchte in Palermo nicht als dein Verhältnis vorgeführt werden.“

    Darauf zuckte er sichtlich zusammen. „So siehst du das?“

    „So sehen es die anderen“, erwiderte sie brüsk. Er wusste offenbar wirklich nicht, wovon sie sprach. Sie sah es an seinem erstaunten oder, besser, entsetzten Blick. Wusste er wirklich nicht, was für Folgen und Auswirkungen eine ungeplante Schwangerschaft und sein plötzliches Verschwinden auf ihr Leben gehabt hatten? Und das in einem kleinen, bigotten Ort wie Caltarione.

    Allein die Erinnerung an die schreckliche Zeit jagte Lucia einen kalten Schauer über den Rücken. Santo Cielo! Was dachte sie sich nur dabei, sich ein zweites Mal auf Angelo Corretti einlassen zu wollen. Je eher sie ihm …

    „Das tut mir sehr leid“, sagte er ruhig. „Offenbar gibt es eine Menge Dinge, von denen ich nichts mitbekommen habe.“

    Klang da etwa ein Hauch von Einsicht mit? Oder sogar Bedauern? Lucia nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe, dann gab sie sich einen Ruck. „Borgo Vecchio?“

    „Kurz nach sechs?“

    Sie nickte mit klopfendem Herzen und wandte sich verwirrt ab. War das etwa ein winziger Hoffnungsfunke, der dieses warme Gefühl in ihrem Innern verursachte?

    Dio! Ein freundliches Wort von Angelo, und sie war geneigt zu glauben, dass er sich ändern könnte. Dass sich zwischen ihnen etwas ändern könnte.

    Angelo kämpfte sich durch die engen Gassen zum Borgo Vecchio und bereute es längst, Lucia versprochen zu haben, sich auf dem ebenso beliebten wie überfüllten Platz zu treffen.

    Neben unzähligen Marktständen mit aufgetürmten Orangen, Zitronen und herzhafteren Nahrungsmitteln gab es auch jede Menge billige Kleidung und elektronische Spielereien zu kaufen. In der immer noch warmen Luft mischte sich das Aroma von frittiertem Essen mit dem unangenehmen Geruch schwitzender Menschen und den Benzinabgasen der Autos und Mopeds, die in jeder Richtung vorbeiflitzten.

    Warum, zur Hölle, hatte er sich nicht durchgesetzt? Dann könnten sie jetzt an einem extra für sie reservierten Tisch im besten Restaurant der Stadt sitzen und zum exzellenten Champagner Austern oder Kaviar genießen. Genau die richtige Atmosphäre, um die Frau seines Herzens zu verführen.

    Aber wollte er das überhaupt, Lucia verführen? Und warum dachte er plötzlich an sie als Frau seines Herzens? Hatte er sich etwa von ihrer romantischen Verblendung anstecken lassen? Unsinn! Was er sich tatsächlich vorgenommen hatte war, ihr die Augen zu öffnen und Lucia von den Vorteilen einer befriedigenden Affäre ohne hinderliche Emotionen zu überzeugen. Aber warum fühlte er sich dann wie ein Teenager vor seinem ersten Date?

    „Hallo Angelo.“

    Er wandte den Kopf und spürte, wie sein Herz bei ihrem Anblick einen unerwarteten Sprung machte. Die graue Zimmermädchenuniform hatte sie gegen ein schlichtes Baumwollkleid in blassem Rosa eingetauscht, das ihre weiblichen Rundungen betonte und einen wundervollen Kontrast zu dem samtigen Olivton der bloßen Arme bildete. Angelo schluckte trocken und zwang sich, ihr ins Gesicht zu schauen. Das dunkle Haar trug sie zu einem festen Zopf geflochten. Sie lächelte ihm zu, doch der klare Blick ihrer wundervollen Augen wirkte seltsam traurig.

    „Danke, dass du gekommen bist.“

    „Wollen wir etwas essen?“

    „Essen … hier?“, entfuhr es ihm gegen seinen Willen.

    Lucia lachte, aber es klang nicht fröhlich. „Früher warst du absolut scharf auf die Pizza, die man hier an der Ecke bekommt“, erinnerte sie ihn.

    Und plötzlich war alles wieder da: ihre gemeinsame Busfahrt nach Palermo, um den geheimnisvollen Ort der tausend Düfte und Verführungen auf eigene Faust zu erkunden.

    Sie konnten nicht älter als dreizehn oder vierzehn Jahre alt gewesen sein. Doch woran Angelo sich noch am intensivsten erinnerte, waren seine brennende Wut und Frustration angesichts seiner Halbbrüder Alessandro und Santo, die ihnen zusammen mit ihrem Vater in einer engen Gasse in Caltarione entgegengekommen waren, das kitschige Abziehbild einer glücklichen Familie! Ihn hatten sie nicht einmal wahrgenommen.

    Gleich danach hatte Lucia den Vorschlag gemacht, mit dem Bus nach Palermo zu fahren, wahrscheinlich um ihn abzulenken und aus der trüben Stimmung zu reißen, die ihn nach der unverhofften Begegnung überfallen hatte. Gemeinsam hatten sie sich in den Markttrubel gestürzt, Pizza und Eis gegessen, während Lucia ununterbrochen plauderte, Witze riss und mit ihm wetten wollte, dass sie mehr Pizza essen konnte als er. Natürlich hatte er die Herausforderung angenommen und gewonnen. Doch ihr war es gelungen, ihn zum Lachen zu bringen, was wohl auch ihr eigentliches Ziel gewesen war.

    Dio! Wie schmerzlich er es vermisste, mit jemandem lachen zu können. Sich einfach nur albern und sorglos zu fühlen. Lebendig.

    Allein mit Lucia hatte er je so empfunden. „Ja, ich erinnere mich“, gab er zu.

    „Also Pizza?“, fragte Lucia.

    „Unbedingt.“

    Sie entschieden sich für eine Sfincione, zu der neben Schafskäse und Sardellen Oliven, Zwiebeln und Knoblauch gehörten. Und bei der in Palermo bevorzugten Variante noch zusätzlich ein würziger Käse wie Provola und Petersilie.

    Angelo beäugte skeptisch das üppig mit Tomatensoße überzogene Teigstück. „Wir können uns immer noch für Schwertfisch oder eine Meeresfrüchteplatte im angesagtesten Restaurant der Stadt entscheiden.“ Er sagte es scherzhaft, meinte es aber im Grunde genommen ernst.

    Doch Lucia schüttelte vehement den Kopf. „Ich wüsste gar nicht, welche Gabel und welches Messer ich dafür benutzen müsste.“

    Nicht zum ersten Mal erinnerte sie ihn an ihre unterschiedliche Lebenssituation, was Angelo zunehmend irritierte und verstimmte. „Ich bin sicher, du würdest es schnell herausfinden. Abgesehen davon ist es völlig egal, welches Besteck du benutzt.“

    Das war wieder typisch Angelo und reizte Lucia zum Lachen. Doch dann wurde sie unvermittelt ernst. „Warum glaubst du mir nicht, dass ich dich liebe?“, fragte sie ihn über ihre Pizza hinweg.

    Fast hätte er sich an seinem Bissen verschluckt und nutzte den Moment, den er brauchte, um den Mund zu leeren, um sich wieder zu fassen. Denn was ihn noch mehr schockierte als Lucias unverblümte Offenheit war sein unverständlicher Impuls zu leugnen, was sie ihm unterstellte. „Einfach, weil es so ist …“, murmelte er lahm.

    „Das ist keine Antwort. Wieso maßt du dir an, über meine Gefühle zu urteilen?“, drang sie weiter in ihn.

    „Und wie kannst du dir so sicher sein, mich zu lieben?“, schoss er zurück und sah, wie sie blass wurde und längst nicht mehr so souverän erschien wie noch Sekunden zuvor. Es war absolut unsinnig, enttäuscht zu sein, wenn man recht behielt, oder? Liebe hin oder her, er wollte sie endlich wieder in seinen Armen und seinem Bett haben!

    „Ich weiß, dass ich dich liebe, weil ich mich nur ganz fühle, wenn ich mit dir zusammen bin. Wenn du gehst, ist es wie Sterben …“

    Angelo gefror zur Statue. Alles in ihm war plötzlich kalt und taub, er konnte weder denken noch fühlen. „Du … du hast es doch fünfzehn Jahre ohne mich ausgehalten“, presste er schließlich heiser hervor.

    Sie nickte traurig. „Sag mir nur noch eines“, bat sie leise. „Warum hast du so ein Problem mit meinem Liebesgeständnis? Ich verlange doch gar nichts von dir. Was macht dir dann Angst?“

    Alles! hätte er am liebsten laut herausgeschrien. „Du kannst mich nicht lieben … niemand hat es je getan“, murmelte er dumpf und wischte das widerwillige Geständnis mit einer heftigen Geste gleich wieder zur Seite, weil es ihm viel zu pathetisch erschien.

    Ein leises Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Dann schätze ich mich besonders glücklich, die Erste zu sein.“

    „Nein!“ Es klang wie ein Schrei in höchster Not. Sein Hals brannte wie Feuer, genau wie etwas Unangenehmes hinter seinen Lidern.

    Santo Cielo! Er würde doch nicht etwa noch anfangen zu heulen? „Was bezweckst du eigentlich damit, Lucia? Als ich dich das erste Mal in meiner Hotelsuite wiedergesehen habe … und als wir uns in meinem Büro gesehen haben, hast du kein Wort von Liebe gesagt. Du wolltest nicht mal zugeben, dass du wütend auf mich warst, obwohl es dir ins Gesicht geschrieben stand. Du hast dich benommen, als bedeute ich dir überhaupt nichts.“

    Und er hatte es ihr geglaubt. Selbst jetzt, nach allem, was sie ihm gestanden hatte, hielt er sich daran fest. „Mein Gefühl für dich ist nichts, was ich mir ausgesucht habe.“

    „Verstehe.“ Das ergab schon mehr Sinn. Warum sollte sie ihn auch lieben wollen?

    Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Du verstehst gar nichts. Ich wollte dich nicht lieben, weil ich immer wusste … weil ich weiß, dass du mein Gefühl nie erwidern wirst. Wer sollte sich so etwas wünschen?“

    Unbehaglich hob er die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Niemand, vermute ich.“

    „Exakt.“ Lucia zögerte.

    Angelo spürte die Last dessen, was sie nicht sagte, und wusste nicht, was er sich wünschen sollte: dass er dieses Gespräch nie erzwungen hätte oder dass sie weitersprach?

    „Ich habe wirklich alles versucht, dagegen anzugehen, aber in den letzten Tagen …“

    Er wartete, doch nichts kam.

    „Was war da?“, drängte er brüsk.

    „Ich … ich habe mich gefragt, ob ich dir überhaupt jemals eine Chance gegeben habe.“

    „Eine Chance? Wozu?“

    „Mich zu lieben.“

    Drei kleine Worte, die in der Luft hingen und sich für Angelo anfühlten wie das sprichwörtliche Damoklesschwert. Eine Chance, sie zu lieben? Was sollte er damit anfangen?

    „Lucia …“

    „Schon gut, ich weiß, dass man niemanden dazu zwingen kann“, unterbrach sie ihn hastig. „Aber wenn du mich immer noch … willst, dann nicht als deine Affäre. Wenn du mit mir zusammen sein willst, musst du dich mit mir verabreden und mich ganz neu kennenlernen.“

    „Genau das habe ich doch versucht! Ich wollte dich zum Dinner in ein schickes Restaurant einladen.“

    „Aber nur, um mich davon zu überzeugen, dass ich dich nicht liebe“, begehrte sie auf. „Was steckt dahinter, Angelo? Hast du dir etwa eingebildet, wenn ich meine Liebe zu dir negiere, wird mich sexuelle Lust in dein Bett hüpfen lassen? So verkorkst kann dein Hirn doch wohl kaum sein, oder?“

    Maledizione! Mitten ins Schwarze getroffen. Und jetzt wurde er auch noch rot! „Liebe kompliziert nur alles“, versuchte Angelo sich zu verteidigen. „Sie verursacht nur Chaos, Schmerz und Leid. Und jemanden zu lieben bedeutet nicht automatisch, dass dieses Gefühl erwidert wird.“

    Am liebsten hätte sich Lucia die Haare gerauft. „Glaubst du, das wüsste ich nicht? Was denkst du denn, wie viel leichter und angenehmer mein Leben verlaufen würde …“

    „Dann lass es doch einfach gut sein“, grummelte er.

    Sie betrachtete ihn wie ein Wesen vom anderen Stern und schüttelte hilflos den Kopf. „Ich habe es versucht, immer wieder. Aber es hat keinen Sinn. Ich liebe dich zu sehr.“

    Ihre Worte machten ihn sprachlos, atemlos, als hätte er einen Fausthieb in den Magen bekommen, unter dem er sich jetzt krümmte. „Warum jetzt?“, fragte er heiser. „Warum gestehst du es mir ausgerechnet jetzt, nachdem du so lange geschwiegen hast?“

    „Weil ich will, dass du es weißt. Ich habe es so satt, immer wieder so zu tun, als bedeutest du mir nichts, obwohl ich dich liebe, seit ich denken kann.“

    Sie hatte sich nicht geschont, sondern ihr Innerstes preisgegeben, und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.

    „So, jetzt bist du dran.“

    Sie sagte es forsch, herausfordernd. Doch er hörte auch den zerbrechlichen Stolz dahinter, die sanfte und dennoch stählerne Entschlossenheit.

    „Du musst entscheiden, was du willst, Angelo. Suchst du nur Sex oder eine bequeme Affäre, dann nicht bei mir. Aber wenn du dir mehr wünschst … etwas Echtes, wenn du uns eine Chance geben willst, dann …“ Sie lächelte. „Du weißt, wo du mich findest.“

9. KAPITEL

    Unglaublich, wie befreiend die Wahrheit sein konnte. Nach ihrem schmerzhaften Liebesgeständnis Angelo gegenüber hatte Lucia erwartet, sich gedemütigt und ausgeliefert zu fühlen – oder zumindest unbehaglich, weil sie so viel von sich preisgegeben hatte.

    Noch nachträglich war sie froh, ihm ihre Liebe nicht als Vorwurf präsentiert zu haben, sondern wie ein Geschenk. Jetzt konnte Angelo damit anfangen, was er wollte.

    Als sie am nächsten Morgen zur Arbeit kam, hatten sich die meisten ihrer Kolleginnen bereits in der Umkleidekabine eingefunden und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Sobald sie ihre Anwesenheit bemerkten, stoben sie schuldbewusst auseinander. Lucia spürte, wie sich angesichts der kaum verhohlenen Neugierde um sie herum ihre Nackenhärchen aufrichteten.

    Emilia wich als Einzige nicht ihrem fragenden Blick aus, sondern grinste nur anzüglich, wie Lucia irritiert feststellte.

    „Buon giorno“, murmelte sie.

    „Hier …“ Es war Maria, die sie unterhakte und zum Tisch im angrenzenden Personalraum führte. „Die sind für dich.“ Sie wies auf einen riesigen Blumenstrauß.

    „Für mich?“ Mit gerunzelter Stirn begutachtete Lucia das prachtvolle Gebinde aus Rosen, Lilien und Orchideen. Es war das extravaganteste Bukett, das sie je gesehen hatte, und allein der Anblick entlockte ihr ein Lächeln.

    „Vielleicht als Bezahlung für besondere Dienste?“ Emilia war lautlos nähergekommen und stand jetzt mit verschränkten Armen und glitzernden Augen dicht neben ihnen.

    „Stai zitto! Schäm dich, du dummes Ding!“, fauchte Maria.

    Erst dadurch wurde Lucia Emilias Gehässigkeit überhaupt bewusst. Mit bebenden Fingern griff sie nach der beigefügten weißen Karte.

    Ich möchte die Chance wahrnehmen. Heute Abend, Dinner um acht?

    Ihr Lächeln wurde noch breiter, während Lucias Herz einen kleinen Hüpfer machte. Chancen waren wundervoll, konnten aber auch gefährlich sein. Angelo könnte lernen, sie zu lieben, oder erneut ihr Herz brechen.

    In ihrer Frühstückspause fuhr Lucia mit dem Personallift in die hoteleigene Büroetage. Sie errötete unter dem kühlen, abschätzigen Blick von Angelos persönlicher Assistentin, hob aber tapfer das Kinn an.

    „Ist Signor Corretti zu sprechen?“, fragte sie höflich, erntete dafür allerdings nur erhobene Brauen. „Möglicherweise erwartet er mich.“

    „Er ist mitten in einem Meeting.“

    „Würden Sie ihm dann bitte etwas ausrichten?“ Die Erinnerung an Angelos Karte zauberte ein weiches Lächeln auf ihre Lippen. „Geben Sie bitte einfach weiter: Lucia sagt ja.“

    Überraschung und kaum verhohlene Neugier belebten die attraktiven Züge von Angelos PA auf geradezu verblüffende Weise. „Ist das alles?“

    „Das ist alles.“

    Für den Rest des Tages konnte sich Lucia nur schwer auf ihre Arbeit konzentrieren. Ihre Fantasie begann Blüten zu treiben. Hoffnung und Zweifel wechselten sich in wilder Folge ab. Außerdem hatte sie nichts Vernünftiges anzuziehen! Wenn Angelo sie nun vornehm ausführen wollte? Worüber sollten sie sich unterhalten?

    Ein Date mit Angelo Corretti! Eine echte Verabredung. Und wenn es danebenging?

    Als sie gegen sieben ihre Wohnung betrat, war Lucia emotional total erschöpft und gleichzeitig voller Adrenalin. Eine brisante Mischung! Nach einer raschen Dusche stand sie vor ihrem Kleiderschrank, schob die wenigen Kleiderbügel unschlüssig hin und her und wünschte, sie hätte etwas Aufregendes, betont Weibliches zum Anziehen. Vielleicht hätte sie die mondänen Designeroutfits, die Angelo extra für sie gekauft hatte, doch nicht in seiner Villa zurücklassen sollen.

    Seufzend entschied sie sich für ein blassblaues Sommerkleid, schlicht und billig wie ihre gesamte Kleidung. Damit würde sie kaum Eindruck schinden können, aber da sie nichts anderes hatte …

    Dumme Pute! schalt sie sich gleich darauf. Weder geht es darum, Angelo zu beeindrucken, noch jemand darzustellen, der ich nicht bin.

    Kaum hatte sie ihr Make-up beendet – nicht mehr als Lippenstift und einen Hauch von Mascara –, da klopfte es auch schon. Lucia holte tief Luft und lief leichtfüßig zur Tür, um zu öffnen. Doch als Angelo überraschend lässig vor ihr stand, in schwarzer Anzughose zum weißen Leinenhemd, dessen obere Knöpfe geöffnet waren, war ihre wohlüberlegte Begrüßungsformel wie weggewischt.

    Die graugrünen Augen blitzten im gebräunten Gesicht, als er ihr zulächelte, ihre Hand ergriff und sie in einer kleinen Pirouette herumwirbelte, sodass Lucias leichtes Kleid um ihre Knie flatterte. „Wie hübsch du bist!“

    „Aber es ist …“

    „Sag einfach nur danke.“

    Sie lachte weich. „Grazie, Lei è molto gentile, Signore.“ Sekundenlang sahen sie einander nur an, dann warf Lucia ihr schimmerndes Haar, das sie heute offen trug, verlegen über die Schulter nach hinten.

    „Ich bin nervös“, gestand sie etwas atemlos.

    Angelo grinste. „Na, und ich erst!“

    „So siehst du aber nicht aus.“

    Er zwinkerte amüsiert. „Vielleicht wird es dich überraschen, aber ich bin ein wahrer Meister darin, meine Emotionen zu verbergen“, neckte er sie und brachte Lucia damit erneut zum Lachen. „Komm“, sagte er und hakte sie unter. „Lass uns gehen.“

    Er geleitete sie nach unten zu seinem Porsche und half ihr galant beim Einsteigen. Sobald sie in den weichen Ledersitz sank, wurde Lucia wieder unsicher. „Wohin fahren wir?“

    „Zu einem netten kleinen Lokal auf dem Land. Nichts allzu Vornehmes.“

    Lucia erwiderte sein Lächeln, lehnte sich zurück und versuchte ihre Nervosität zu unterdrücken. Alles fühlte sich neu und aufregend an, aber irgendwie auch beängstigend.

    Sie sprachen nur wenig auf dem Weg zum Restaurant, doch diesmal war es kein lastendes Schweigen, sondern eher ein stummes Einverständnis. Die letzten Sonnenstrahlen versanken am Horizont, als Angelo etwa zwanzig Kilometer außerhalb von Palermo den Porsche eine gewundene Straße entlangsteuerte, die zu einem verschlafenen kleinen Ort in den Bergen führte. Er hatte nicht gelogen, als er ihr gesagt hatte, es sei kein eleganter Platz. Nur einfache Holztische zwischen weiß getünchten Wänden. Ein kurzer Blick in die Menükarte und auf die Preisliste verriet Lucia jedoch, dass es sich hier trotzdem um ein hochkarätiges Restaurant handelte.

    „Nur ganz wenige Gabeln“, murmelte Angelo, als sie seinen Blick suchte.

    Lucia lächelte. „Ich denke, ich werde es schaffen.“

    „Da bin ich mir ganz sicher.“

    Ein Kellner erschien an ihrem Tisch, und Angelo orderte eine Flasche Wein, während Lucia mit bebenden Fingern ihre Serviette entfaltete. Trotz der zugegebenermaßen schlichten Umgebung fühlte sie sich immer noch fehl am Platz. „So, und jetzt will ich alles wissen, was du in den vergangenen Jahren getan hast“, forderte sie, sobald der Kellner gegangen war.

    „Das kann ich in wenigen Worten zusammenfassen. Ich habe gearbeitet, gearbeitet, noch mehr gearbeitet und dabei ein kleines Vermögen gemacht.“

    „Ich bin aber an der Vollversion interessiert. Was war deine erste Unternehmung, nachdem du Sizilien den Rücken gekehrt hast?“

    „Ich bin nach Rom gegangen, einfach nur, weil mir nichts Besseres einfiel.“

    Augenblicklich sah sie ihn vor sich in der großen fremden Stadt. Ein hochgeschossener Junge mit hartem Gesicht und hungrigen Augen, die gesamte Habe in einem Rucksack, den Kopf voll wilder Ideen und Pläne. „Kanntest du dort jemanden?“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich fand aber ziemlich schnell einen Job als Kurier für ein Finanzunternehmen. Dabei lernte ich die Stadt kennen und Englisch zu sprechen und hatte mir bald das Geld für ein Moped zusammengespart. Bereits nach einem Jahr gründete ich meine eigene Firma, in der ich den gleichen Service anbot, nur schneller und billiger.“

    „Da hast du aber ein ganz schönes Tempo vorgelegt.“ Damals war er gerade mal neunzehn gewesen.

    Angelo zuckte nur mit den Schultern. „In den folgenden Jahren habe ich das Unternehmen weiter ausgebaut und verkauft, als ich dreiundzwanzig war. Ich wollte unbedingt in Grundbesitz investieren und habe mit dem Erlös aus dem Firmenverkauf ein schäbiges Gebäude in einem aufstrebenden Stadtteil erworben und daraus ein Luxushotel gemacht.“

    „Und dann?“, hakte Lucia nach, da er nicht weitersprach.

    Erneutes Schulterzucken. „Immer so weiter … mehr und größere Gebäude, ein Shoppingcenter und fünf Jahre später dann New York, wo ich das Gleiche getan habe.“

    „Und jetzt Sizilien.“

    Angelo zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe er nickte. „Ja, jetzt Sizilien …“

    Der Kellner kam mit ihrem Wein, und Lucia beobachtete, wie ihr Begleiter den kostbaren Tropfen routiniert im Glas schwenkte und testete. Er nickte, und der Kellner schenkte ihre Gläser voll. Wann und wo hatte Angelo wohl gelernt, einen derartigen Luxus als selbstverständlich anzusehen: Sterne-Restaurants, maßgeschneiderte Designeranzüge, rasante Sportwagen, teure Villen?

    Das alles war Lichtjahre entfernt von ihrer eigenen kleinen Welt, ihrer schäbigen Behausung und dem unbefriedigenden Job. Wie sollte da eine gleichberechtigte Partnerschaft zwischen ihnen überhaupt funktionieren?

    „Probier“, forderte Angelo sie auf.

    Gehorsam führte sie ihr Glas an den Mund. Der dunkle Rotwein schmeckte köstlich, samtweich und wärmte angenehm ihr Inneres. „Delizioso“, urteilte Lucia, obwohl sie einen Wein kaum vom anderen unterscheiden konnte.

    „Und jetzt erzähl mir, was du in all den Jahren gemacht hast, außer zu arbeiten.“

    Lucia stellte ihr Glas ab und lächelte schief. „Nicht viel.“

    „Du musst doch irgendwelche Hobbys haben.“

    „Ich lese sehr gern.“

    „Welche Art von Büchern?“

    „Ach … eigentlich alles, was ich in die Hände bekomme. Am liebsten aber …“ Sie brach ab und errötete, was natürlich lächerlich war. „Reisebücher!“, platzte sie dann heraus. „Berichte und Memoiren von Menschen, die etwas unternommen und bewegt haben, die durch die ganze Welt gereist sind und …“

    „Würdest du das selbst auch gern eines Tages tun?“

    Augenblicklich zog sie sich in ihr Schneckenhaus zurück. „Eines Tages vielleicht.“ Natürlich war das nur ein Wunschtraum, eine Utopie, da sie nie das notwendige Kapital für derartige Extravaganzen aufbringen konnte.

    „Diese Postkarten in deiner Schachtel …“

    Er hatte sie also doch bemerkt.

    „Du hast doch schon früher Postkarten aus der ganzen Welt gesammelt.“

    „Nur solche, die niemand mehr haben wollte“, verteidigte sie sich schnell.

    Angelo lachte leise. „Ich beschuldige dich doch nicht, sie gestohlen zu haben, Lucia, ich hatte es nur vergessen, das ist alles. Du hast sie in ein Album geklebt.“

    „Ja.“

    „Und du wolltest unbedingt nach Paris.“ Er sprach langsam und gedehnt, als suche er in seinem Gedächtnis nach weiteren, längst verdrängten Erinnerungsfetzen. „Ich erinnere mich noch an die Karte mit dem Eiffelturm.“

    „Ja.“

    „Wir haben uns das Album zusammen angeschaut.“

    „Wahrscheinlich habe ich dich damit nur gelangweilt.“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

    „Meinetwegen brauchst du die Vergangenheit nicht mühsam zu rekonstruieren, Angelo. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie alles war.“

    Abrupt beugte er sich vor und umfasste ihre Hände. „Dann erzähl mir davon. Deine Version der Geschichte, Cuccio… Lucia.“

    Lucia spürte warme Röte in ihre Wangen steigen, entzog ihm die Hände und senkte den Blick. „Genau! Cucciola mia hast du mich immer genannt“, lachte sie rau. „Ich war nicht mehr als ein lästiges Hündchen für dich, das dir auf Schritt und Tritt gefolgt ist. Wenn dir danach war, hast du mir gnädig den Kopf getätschelt, wenn nicht, mich einfach zur Seite gekickt.“

    „Ich befürchte, so war es tatsächlich.“

    Wie absurd, sich von seinem Geständnis getroffen zu fühlen, doch der Stich in ihrem Herzen war real und nahm ihr fast den Atem. Sie hatte es immer gewusst, dass Angelo sie eher tolerierte als mochte, auch wenn es sich manchmal so angefühlt hatte, als ob er ihre Gesellschaft genoss.

    „Allerdings war das allein mein Problem, nicht deines.“

    Überrascht schaute Lucia auf. „Wie meinst du das?“

    „Ich habe dich einfach nicht genügend geschätzt. Und schon gar nicht begriffen, was ich an dir hatte, bis ich Sizilien verließ.“

    Lucia versuchte den dicken Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. „Ich befürchte, du versuchst, die Geschichte rückwirkend neu zu schreiben. Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du auch nur einen Gedanken an mich verschwendet hast, während du damit beschäftigt warst, dein Firmenimperium aufzubauen.“

    Darauf bekam sie keine Antwort, was nur noch mehr schmerzte.

    „Du hast recht“, sagte er schließlich, als sie schon nicht mehr damit rechnete. „Ich habe nicht an dich gedacht, aber das war eine bewusste Entscheidung von meiner Seite und hat mich mehr Energie und Entschlossenheit gekostet, als ich je erwartet hätte.“

    „Aber …“

    „Ich habe dich vermisst, auch wenn ich es mir damals nicht eingestehen wollte, Lucia. Ich habe dich immer vermisst.“

    Wie von Zauberhand verschwand der Schmerz und machte einem weichen, warmen Gefühl Platz. „Ich dich auch.“

    „Dann verrate mir doch, was du sonst noch in den ganzen Jahren getrieben hast“, forderte Angelo heiser, nachdem er sich geräuspert hatte.

    „Wirklich nichts Besonderes.“

    „Ich habe gesehen, wie du deiner älteren Kollegin beigestanden hast … Maria.“

    „Ja.“

    „Wie?“

    Jetzt war es Lucia, die mit den Schultern zuckte. „Sie tut sich etwas schwer mit dem Lesen und Schreiben, darum helfe ich ihr bei den Briefen an ihren Sohn, der nach Neapel gezogen ist. Ich habe zwar auch keine gehobene Schulbildung genossen …“

    „Ebenso wie ich“, erinnerte Angelo sie, und Lucia nickte.

    Sie hatten beide die Schule mit sechzehn verlassen müssen, um ihre Familien zu unterstützen. Sie ihre Mutter, er seine Großeltern. „Es macht mir Spaß, Maria zu helfen.“

    „Hilfst du auch anderen auf diese Art.“

    „Die wenigsten Frauen in meiner Position können lesen und schreiben. Ich bin sehr dankbar dafür, dass ich es lernen durfte.“

    „So kann man es wohl auch sehen.“

    Irritiert runzelte sie die Stirn. „Wie meinst du das?“

    „Hast du eigentlich jemals gegen dein Schicksal aufbegehrt?“, fragte Angelo fast aggressiv. „Mit Gott oder sonst wem gehadert, der dafür verantwortlich ist, dass wir für alles schuften müssen, was anderen einfach in den Schoß fällt?“

    Langsam schüttelte sie den Kopf. „Was sollte das bringen?“

    „Okay, aber was ist mit träumen, ersehnen, haben wollen? Mehr sein wollen?“

    Erneutes Kopfschütteln. Auch hierin unterschieden sie sich gravierend. Angelo war schon immer ambitioniert und entschlossen gewesen, seiner qualvollen Kindheit zu entfliehen und sich ein eigenes Leben außerhalb der Arbeiterklasse aufzubauen, während sie ihr Schicksal ergeben akzeptiert hatte.

    Lügnerin! brachte sich die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf in Erinnerung. Hast du nicht davon geträumt, dass Angelo dich mitnimmt oder dich später nachholt?

    Aber das waren eben nur Träume gewesen, mehr nicht. Und selbst jetzt, während sie versuchten, diesen Traum vielleicht Realität werden zu lassen, konnte sie nicht so recht daran glauben. Angelo hatte ihre Welt vor langer Zeit verlassen, wie sollte sie sich in seine je einfügen können?

    „Woran denkst du gerade?“

    „Wie unterschiedlich wir beide sind“, bekannte Lucia offen.

    „Das muss doch nichts Schlechtes sein.“

    „Nein …“ Sie wollte es gar nicht klassifizieren, denn sonst müsste sie daraus Konsequenzen ziehen.

    Wieder legte er seine Hand auf ihre, und diesmal hielt sie ganz still. „Tief im Innern unterscheiden wir uns längst nicht so sehr, wie du denkst, Lucia.“

    „Vielleicht nicht.“

    „Allein die Tatsache, dass du dein Postkartenalbum die ganzen Jahre über aufbewahrt hast, sagt mir, dass du auch mehr vom Leben erwartest, als du zuzugeben bereit bist.“

    „Mag sein, aber das veranlasst mich nicht dazu, mit erhobener Faust gegen die Ungerechtigkeit des Schicksals zu wettern, wenn sich meine Träume nicht erfüllen.“ Sie schaute auf, weil Angelo ihre Finger an seine Lippen zog und sanft küsste.

    „Ich rede nicht von erhobenen Fäusten, sondern davon, die Initiative zu ergreifen.“

    „Das ist es, was du getan hast, Angelo. Du hast Caltarione verlassen und etwas aus dir gemacht. Ich habe nicht einmal den Versuch gestartet.“

    „Und, bereust du es?“

    „Was sollte das bringen?“ Lucia schluckte mühsam. „Ich hatte hier Verpflichtungen.“

    „Du meinst deine Mutter?“

    „Ja.“

    „Und dann …“ Seine Stimme war plötzlich ganz sanft. „Unsere Tochter.“ Er ließ es nicht zu, dass sie ihm ihre Hand entzog. „Was hattest du für sie geplant? Mit ihr in Caltarione zu bleiben?“

    „Wohin hätte ich sonst gehen sollen?“

    „Zum Beispiel nach Palermo. Selbst das wäre schon so etwas wie ein Neustart gewesen.“ Er klang weder arrogant noch spöttisch. Einfach nur neugierig, so als läge ihm tatsächlich daran, sie zu verstehen.

    „Ich habe darüber nachgedacht, aber es hätte sich angefühlt, als würde ich weglaufen. Ich wollte nicht …“ Sollte sie ihm wirklich erzählen, wie schlimm es für sie gewesen war?

    „Du wolltest nicht …“, beharrte Angelo und drückte aufmunternd ihre Finger.

    „Ich wollte ihnen nicht den Triumph gönnen, dass ich mich geschlagen gebe!“, kam es hart zurück. „Sie sollten nicht denken, dass ich mich schäme.“

    Jetzt drückte er ihre Hand so fest, dass ihr ein kleiner Protestlaut entschlüpfte. „So ist man mit dir umgegangen?“

    „Was hast du denn gedacht? Eine weitere unverheiratete Mutter in ihrem heiligen Dorf!“ Es hatte leichtherzig und spöttisch klingen sollen, hörte sich in ihren eigenen Ohren aber nur schrecklich verbittert an.

    Angelos Gesicht glich plötzlich einer Gewitterwolke. „Und nicht nur das!“, stieß er brüsk hervor. „Noch ein weiterer Corretti-Bastard! Jetzt verstehe ich auch die versteckten Blicke und Tuscheleien im Hotel. Dort weiß man auch Bescheid, oder?“

    „Vielleicht nicht alle, aber Gerüchte verbreiten sich schnell, und getratscht wird überall.“

    „Accidenti! Aber woher wissen sie, dass ich der Vater bin?“

    Lucias Augen wurden riesengroß, ihr Blick fast mitleidig angesichts seiner Naivität. „Oh, Angelo!“ Sie schüttelte den Kopf und musste plötzlich lachen. „Die Trauerfeier für Carlo Corretti wurde in der Kirche von Caltarione abgehalten. Von dort aus bist du auf direktem Weg zu mir gekommen. Hinter den Gardinen von jeder Frau zwischen zwanzig und Hundert aufmerksam beobachtet!“

    „Und alle haben sie mich an deine Tür klopfen sehen …“

    „Und eintreten“, ergänzte Lucia mit wehem Lächeln. „Die meisten haben sich unter Garantie auch nicht entgehen lassen, dass du erst im Morgengrauen wieder gegangen bist.“

    Angelo schwieg und betrachtete gedankenverloren Lucias zarte Finger, die sie zwischen seinen Händen zur Faust geballt hatte. Behutsam löste er Finger für Finger aus der Verkrampfung und presste seine Lippen in ihre Handinnenfläche. „Verzeih.“

    „Lass es gut sein, Angelo.“

    „Ich hätte daran denken müssen. Selbst, wenn du nicht schwanger geworden wärst, hätte man über dich geredet. Ich hätte …“

    „Gar nichts tun können, Angelo. Dein Leben fand in Rom statt. Egal, was sich heute vielleicht zwischen uns entwickeln könnte, damals war es nur ein One-Night-Stand.“

    „Weil ich mir einfach nicht mehr vorstellen konnte.“

    „Soll heißen …“, hakte sie nach und entzog ihm nun doch ihre Hand.

    „Ach Lucia! Das hier ist alles Neuland für mich!“ Sein Lächeln war entschuldigend und selbstironisch zugleich. „Jede Art von engerer Beziehung …“

    „Du musst doch auch früher schon Beziehungen gehabt haben.“

    „Nein.“

    „Nein? Nicht eine?“ Lucia konnte das nicht glauben.

    „Ich … ich hatte natürlich Affären … etwa in der Art, wie ich sie dir zunächst vorgeschlagen habe.“

    Der Anflug von Röte auf seinen harten Wangenknochen reizte sie fast zum Lachen, aber auch nur fast. „Hört sich für mich nach einem ziemlich hohlen, trostlosen Leben an.“

    „Das war es auch, oder ist es noch. Denke ich …“ Gedankenverloren griff er erneut nach ihrer Hand. „Ich glaube, ich habe mich seit meiner Geburt leer und einsam gefühlt.“

    „Oh, Angelo …“

    Das klang so betroffen, dass er erschrocken aufschaute. „Ich wollte dich nicht traurig machen oder etwa Mitleid heischen“, versicherte er hastig.

    „Keine Bange.“

    „Und was ist mit dir? Bei dir muss es in all den Jahren doch auch einige Beziehungen gegeben haben?“ Er ließ ihre Hand los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

    Selbstschutz! dachte Lucia fast gerührt. Er merkt erst jetzt, wie viel er von sich preisgegeben hat. „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?“, fragte sie mit sanftem Spott.

    „Warum nicht?“

    „Denk doch mal nach. Ich habe mein ganzes Leben in Caltarione verbracht. Jeder kennt meine Geschichte und weiß von der Schande, obwohl ich es nicht als solche sehe. Welcher respektable Sizilianer würde mich wohl noch nehmen?“

    „Ich!“ Es war ihm entschlüpft, ehe er es verhindern konnte. „Allerdings würde mich wohl auch kaum jemand als respektabel bezeichnen, oder was denkst du?“

    „Mir würde es reichen“, ging Lucia auf seinen gewollt lockeren Ton ein und erwiderte sein Lächeln.

    „Aber …“ Erst verspätet dämmerte es Angelo, was Lucias freimütiges Geständnis tatsächlich bedeutete. „Soll das heißen, ich war … ich bin dein einziger Liebhaber?“

    Sie seufzte. „Hört sich schrecklich altbacken und pathetisch an, ich weiß!“

    „Nein, nicht pathetisch, aber es … es macht mir ein bisschen Angst.“

    „Angst?“ Das hatte sie am allerwenigsten erwartet zu hören. „Warum?“

    „Weil die meisten Menschen eine Chance, wie du sie mir gewährst, nie bekommen.“ Plötzlich war er ganz ernst. „Ich möchte es auf keinen Fall vermasseln und dir noch einmal so wehtun wie in der Vergangenheit.“

    Lucia wollte etwas sagen, doch sie besann sich anders und schwieg.

    Angelo sah die widerstreitenden Emotionen auf ihrem Gesicht und konnte sie sehr gut nachempfinden. Auch sie hatte Angst, aber wovor? Furcht davor, dass, was immer auch zwischen ihnen sein mochte, nicht funktionieren oder anhalten würde? Dass er sie tatsächlich wieder verletzte wie schon mehrfach?

    Die Erkenntnis lastete schwer auf ihm, und nicht nur das, er teilte sie. Auch ihm machte die neue ungewohnte Situation Angst. Vielleicht tat ihnen beiden eine Pause, was dieses schwierige Thema anging, gut.

    „Wir sollten endlich bestellen“, wechselte er darum das Thema.

    Lucia nickte erleichtert, und nachdem sie die Menükarte studiert und sich allerlei Köstlichkeiten ausgesucht und bestellt hatten, verbrachten sie zwei angenehme Stunden damit, eine leichte Konversation in Gang zu halten, anstatt in der Vergangenheit zu wühlen. Sie plauderten über nichtige Sachen, probierten immer wieder vom Teller des anderen und genossen es einfach, zusammen zu sein.

    Angelo spürte, wie er sich zunehmend entspannte und – was ihm seltsamerweise noch viel wichtiger war – wie entspannt Lucia plötzlich war.

    Es war spät in der Nacht, als sie nach Caltarione zurückkehrten, und in der Dunkelheit des Wagens verfiel Lucia, wie schon auf dem Hinweg, in Schweigen. Mit abgewandtem Gesicht starrte sie aus der Seitenscheibe.

    „Einen Penny für deine Gedanken …“

    Sie wandte sich ihm zu und schüttelte nur lächelnd den Kopf. Sie schwieg immer noch, nachdem er vor dem alten Gebäude angehalten hatte, in dem sie wohnte, und sie zur Haustür brachte. Ob sie den Abend schon bereute? Er hätte sie so gern mitgenommen in seine Villa, um ihr all die Dinge zu geben, von denen sie nur heimlich träumte: Sicherheit, Komfort, Luxus … das Leben, das sie beide als Kinder nicht gehabt hatten.

    Lucia zögerte und drehte sich zu ihm um. „Möchtest du vielleicht …“

    „Mit nach oben kommen?“, ergänzte er sanft. „Mehr als du dir vorstellen kannst, glaube mir, aber ich werde es nicht tun.“ Die kaum verhohlene Enttäuschung in ihren wundervollen Augen tat ihm wohl.

    „Und warum nicht?“

    Zärtlich strich er ihr eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn. „Weil ich es diesmal richtig machen will, Lucia. Ich möchte dich nicht drängen oder zu irgendetwas überreden.“ Es wäre einfacher, alles auf Sex zu reduzieren. Ihre gegenseitige Anziehung war so groß, dass er sie alles andere vergessen lassen konnte, wenn er es darauf anlegen würde, das wusste Angelo. Doch er wollte es nicht ausnutzen.

    Maledizione! Er wusste auch nicht, wo das herkam, aber er wollte mehr. Wie Lucia …

    Sie schluckte und nickte tapfer. Spontan umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich und verlangend auf die bebenden Lippen. Und natürlich konnte er nicht einfach so aufhören, nachdem er sich auf derart gefährliches Terrain begeben hatte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, drängte er sie ins dunkle Treppenhaus, doch als Lucia mit dem Rücken gegen das marode, hölzerne Treppengeländer stieß, zerstörte das alarmierende Knirschen den Zauber des Augenblicks.

    „Santo Cielo! Diese Bruchbude wird noch über dir zusammenstürzen!“ Es war die absolut falsche Bemerkung, wie Angelo schnell feststellte.

    Abrupt befreite sich Lucia aus seinen Armen und schüttelte abwehrend den Kopf. „Es ist mein Zuhause, Angelo“, erinnerte sie ihn.

    „Ich wollte dich nicht beleidigen, aber …“

    „Das weiß ich.“

    Plötzlich standen sie sich in der Dunkelheit des muffigen Treppenhauses gegenüber wie zwei Fremde. Nichts war zu hören außer ihren angestrengten Atemzügen und dem gedämpften Lärm aus der Bar im Erdgeschoss.

    „Komm mit mir“, sagte Angelo spontan. „Zum Corretti-Cup, nächste Woche“, fügte er rasch hinzu, da er eher spürte als sah, wie Lucia sich versteifte.

    „Dem Corretti-Cup?“, echote sie irritiert. „Du meinst das Galopprennen?“

    Er nickte. Gio Corretti, einer seiner Cousins, war der Initiator des internationalen Pferderennens, bei dem neben der Familie Celebrities aus der ganzen Welt anwesend sein würden. Angelo war noch nie dabei gewesen, doch dieses Jahr empfand er es als geradezu unerlässlich, den Corretti-Clan mit seiner Anwesenheit zu konfrontieren.

    „Ich weiß nicht, Angelo.“

    „Du kannst dich nicht für immer hier verstecken, Lucia.“

    „Ich verstecke mich nicht.“

    „Na, dann vergraben“, korrigierte er schnell. „Okay, ich weiß, dass unsere Lebensumstände momentan nicht die gleichen sind, aber ich möchte dich in meiner Welt haben. Bitte, Cucciola mia … komm mit mir zu dem Rennen“, schmeichelte er.

    Lucia spürte, wie sie schwach wurde. „Ich habe nichts Passendes anzuziehen“, gestand sie schließlich und hörte, wie Angelo erleichtert auflachte.

    „Das soll unser kleinstes Problem sein! Du suchst dir einfach das passende Outfit …“

    „Nein.“

    „Lucia, ich will dich weder beleidigen noch bevormunden. Ich möchte dir einfach etwas gönnen, verstehst du? Es würde mir Spaß machen, mit dir zu shoppen. Ich habe keinerlei Erfahrung in solchen Dingen und würde mich freuen …“ Seine Stimme verebbte.

    „Einverstanden.“

    „Prima, dann gehen wir gleich morgen nach der Arbeit los.“

    „Morgen habe ich frei.“

    „Umso besser!“, freute sich Angelo. „Dann können wir den ganzen Tag miteinander verbringen.“

    „Hast du keine Meetings? Keine Firmen zu kaufen oder zu verkaufen?“, fragte Lucia mit sanftem Spott.

    Angelo weigerte sich, den Fehdehandschuh aufzunehmen, und wischte ihre Bedenken und damit einige wichtige Geschäftstermine achtlos zur Seite. „Kann alles aufgeschoben werden“, behauptete er leichtfertig. „Ich hole dich dann morgen gegen zehn ab, okay?“

    „Okay.“

    Noch einmal zog er sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Alles wird gut“, versicherte er mehr sich selbst als ihr.

    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

    „Wir werden es langsam angehen lassen und nichts überstürzen, Tesoro.“

    „Ich glaube nicht, dass es die Geschwindigkeit ist, die zählt.“

    Darin stimmte er ihr zu, aber zu mehr Geständnissen fühlte sich Angelo momentan einfach noch nicht in der Lage. Darum küsste er Lucia noch einmal zärtlich auf den Mund, drehte sich um und ging.

10. KAPITEL

    „Was ist mit diesem hier?“

    Angesichts des hautengen Minikleids im Leopardenprint schüttelte Lucia amüsiert den Kopf. „Leider nicht meine Farbe!“

    „Dann vielleicht Zebra?“

    Auch seinen zweiten Vorschlag lehnte sie lachend ab. „Ich bezweifele, dass Zebras zu Galopprennen zugelassen werden.“

    „Einmal ist stets das erste Mal. Es wäre einen Versuch wert.“

    Immer noch kopfschüttelnd inspizierte Lucia lieber selbst das Angebot einer der teuersten Boutiquen von Palermo und wusste nicht, wann sie sich zuletzt so leicht und sorglos gefühlt hatte. Wenn überhaupt jemals. Und sie hatte vergessen, wie amüsant Angelo sein konnte. Als sie noch Kinder waren, hatte es enorme Anstrengung und einen großen Ideenreichtum erfordert, ihn auch nur zum Lächeln zu bringen. Aber wenn er es tat …

    Es gab niemanden auf der Welt, mit dem sie lieber zusammen gewesen wäre.

    „Okay, da du mit Tierdrucken offenbar nichts anfangen kannst, wie wäre dann das hier?“ Diesmal zog er sie in Richtung eines Kleiderständers, an dem elegante Kleider in typischen Juwelenfarben hingen. Zielsicher griff er nach einem Seidenkleid in Saphirblau. Der schillernde Stoff wirkte wie von einer transparenten Eisschicht überhaucht, und Lucia war so überwältigt, dass sie unwillkürlich scharf einatmete.

    „Es … es ist wunderschön.“ Nur konnte sie sich in keinem dieser extravaganten Designer-Outfits vorstellen, inklusive des Leoprints. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das große Dame spielen wollte, und rechnete fast damit, dass jeden Moment ein Erwachsener auftauchen und sie dafür tadeln würde, etwas anderes sein zu wollen, als sie war.

    „Probier es an, es passt fantastisch zu deinen Augen.“

    Immer noch unsicher nahm sie den Kleiderbügel entgegen und ging damit zur Ankleidekabine im Hintergrund des Ladens, die mit ihren floralen Stofftapeten, dem dreiteiligen Barockspiegel und einem antiken Sessel an ein französisches Boudoir erinnerte.

    „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte eine sehr schlanke und, dank ihrer mörderischen High Heels, sehr große Frau mit kirschroten Lippen und kalten Augen. Seit sie an Angelos Seite die Boutique betreten hatte, klebte die elegante Blondine förmlich an ihnen und benahm sich, als gehöre ihr der Laden persönlich.

    „Danke, ich komme allein zurecht.“ Damit schloss sie die Tür hinter sich. Vielleicht hätte sie sich dankbarer und mehr beeindruckt von so viel Aufmerksamkeit oder Angelos Reichtum zeigen sollen, wie es andere Frauen bestimmt taten. Irgendwie schien Angelo das auch zu erwarten. Doch obwohl sie stolz darauf war, was er in seinem Leben inzwischen erreicht hatte, verursachte es ihr gleichzeitig einen seltsam bitteren Geschmack im Mund.

    Resolut schob sie ihre Zweifel zur Seite, schlüpfte in das Traumkleid und versuchte das leise Wispern der kühlen Seide auf ihrer Haut vorurteilsfrei zu genießen. Da klopfte Angelo auch schon an der Kabinentür.

    „Komm raus, ich will es sehen.“

    „Einen Augenblick.“ Mit bebenden Fingern und einigen Verrenkungen gelang es ihr endlich, den Reißverschluss im Rücken hochzuziehen, dann öffnete Lucia die Tür.

    Angelos Augen weiteten sich, während er die zierliche Gestalt in dem täuschend schlichten Kleid, das kurz über dem Knie endete, mit bewunderndem Blick umfasste.

    „Magnifico! Wir nehmen es.“

    „Willst du denn gar nicht wissen, ob es mir auch gefällt?“

    „Magst du es nicht?“, fragte er überrascht und etwas verunsichert.

    Typisch Mann! Lucia seufzte und unterdrückte ein Lächeln. „Doch, sehr sogar.“

    „Na, dann ist ja alles in Ordnung.“

    „Bestens …“ Wenigstens für dich, fügte sie im Kopf hinzu.

    Was war nur mit ihr los? Angelo gab sich die größte Mühe, genau das zu tun, was sie von ihm verlangt hatte: sie wie ein erstes Date zu behandeln, mit ihr auszugehen und ihr den Hof zu machen, ohne sie zu bedrängen. Und sie konnte sich einfach nicht entspannen, sondern suchte ständig das sprichwörtliche Haar in der Suppe.

    Er schien ihren inneren Widerstand zu spüren. „Du bist nicht glücklich darüber, dass ich dir dieses Kleid gekauft habe“, konstatierte er nüchtern, nachdem sie die Boutique verlassen hatten und die Via Liberta entlangschlenderten.

    „So würde ich das nicht formulieren.“

    „Wie denn?“

    „Ich will wirklich nicht undankbar erscheinen, Angelo.“

    Er lachte kurz auf, aber es klang nicht amüsiert. „Aber du bist es.“

    „Ich wollte nicht mit dir zusammen sein, damit du mir teure Geschenke machst.“

    „Und was, wenn ich es gern möchte?“, fragte er rau. „Wenn es mir Spaß macht, dich ein bisschen zu verwöhnen?“

    Abrupt blieb sie stehen und suchte seinen Blick. „Warum?“, wollte Lucia wissen und erntete dafür nur ein ungeduldiges Schulterzucken. Sie musste sich anstrengen, Angelo wieder einzuholen, so ungestüm marschierte er einfach weiter.

    „Warum nicht?“, schoss er zurück, als sie wieder an seiner Seite war. „Ich möchte dich in schönen Kleidern sehen, und ich will auch derjenige sein, der sie dir schenkt. Für mich klingt das völlig normal. Warum ist das für dich so ein Problem?“

    Darüber musste sie einen Augenblick nachdenken. „Wahrscheinlich, weil es mich daran erinnert, wie unterschiedlich unser beider Leben inzwischen sind“, erklärte sie dann. „Wie sehr du dich verändert hast, Angelo.“

    „Glaubst du das wirklich? Vielleicht täuschst du dich ja.“ Es hörte sich seltsam traurig an, fast verletzt. „Was mich betrifft, habe ich, seit ich wieder in Sizilien bin, das Gefühl, ganz der Alte zu sein: ein zerlumpter Bengel mit blutiger Nase und zerbrochenen Träumen.“ Er schüttelte den Kopf, als wolle er etwas abwerfen, und Lucias Herz zog sich vor Mitleid zusammen.

    Wusste er denn nicht, dass es genau dieser Junge war, in den sie sich damals verliebt hatte? Und nicht der reiche und mächtige Tycoon, der versuchte, sich das Leben mit arroganter Entschlossenheit untertan zu machen? Sie überlegte noch, ob sie ihm das nicht ehrlich sagen sollte, da zog Angelo sie schon ins nächste Geschäft, einen Juwelierladen, der noch viel eleganter und teurer aussah als die Boutique.

    „Angelo …“

    „Du brauchst etwas, das zu dem Kleid passt. Wenn du dich dabei besser fühlst, kannst du mir ja danach alles zurückzahlen, was ich dir kaufe.“

    Lucia schluckte. Danach …

    Wie konnte etwas gleichzeitig derart verletzt und verletzend zugleich klingen? Was meinte er mit danach? Nach dem Corretti-Cup oder nachdem er mit ihr fertig war? Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht mehr so zu denken, doch es war immer wieder dieselbe Falle, in die sie tappte. Angelo und ich passen einfach nicht zusammen, heute weniger denn je. Und je eher ich das einsehe und akzeptiere, desto besser für uns beide.

    „Versuch es mit diesem hier.“

    Während sie sich mit Zweifeln und schweren Gedanken quälte, hatte Angelo mit dem beflissenen Verkäufer gesprochen, der ihm daraufhin ein schwarzes Samttablett präsentierte, auf dem ein funkelndes Brillant-Collier lag. Ein Dutzend perfekt geschliffene Diamanten, jeder eingefasst von kleineren Steinen. Lucia hätte schwören können, dass es das extravaganteste und teuerste Schmuckstück im ganzen Laden war.

    Abwehrend schüttelte sie den Kopf.

    „Versuch es doch, bitte“, bat Angelo ruhig. Mit zusammengepressten Lippen ließ sie es zu, dass er ihr das Collier umlegte und im Nacken schloss. Die kostbaren Steine fühlten sich kalt und hart auf ihrer Haut an.

    „Bellissima“, stellte er zufrieden fest, während sie erneut den Kopf schüttelte.

    „Es ist zu viel, Angelo.“ Wortlos nahm sie das Collier ab und legte es zurück auf das schwarze Samttablett. „Zu übertrieben, es passt einfach nicht zu mir.“ Um ihn nicht noch mehr vor den Kopf zu stoßen, begutachtete Lucia einige schlichtere Schmuckstücke, von denen ihr eins besonders gut gefiel.

    „Wie wäre es damit?“ Sie wies auf eine ungewöhnliche, fast skurrile Haarspange in Form einer Libelle, deren filigrane Flügel mit winzigen Brillanten und Saphiren übersät waren.

    „Du würdest wirklich lieber das haben?“

    Lucia unterdrückte den Impuls, ihm zu sagen, dass sie am liebsten gar nichts hätte, und nickte. „Ja, genau das.“ Lächelnd nahm sie das schillernde Schmuckstück aus der Hand des Verkäufers, trat vor einen raumhohen Spiegel und steckte es sich ins Haar. Hinter ihrer Schulter sah sie Angelos dunkles Gesicht, das sich in einem Lächeln entspannte.

    „Wir nehmen es“, teilte er dem Verkäufer erleichtert mit.

    Nachdem sie das Juweliergeschäft verlassen hatten, wanderten sie am Wasser entlang und machten irgendwann bei einem Restaurant Halt, in dem es laut Angelo die besten Meeresfrüchte in ganz Sizilien gab.

    Die Stimmung zwischen ihnen war wieder entspannt und locker, und Lucia versuchte, jede einzelne Sekunde zu genießen und festzuhalten.

    „Kein Wunder, dass diese Adresse so etwas wie ein Geheimtipp ist“, witzelte sie beim Betreten des Lokals und sog begierig den würzigen Essensduft ein. „Das Restaurant mag ja fantastisch sein, aber die Nachbarschaft könnte durchaus etwas Auffrischung vertragen.“

    Damit bezog sie sich auf die ungenutzten Anleger und umliegenden, leer stehenden Lagerhäuser, die einen ziemlich verwahrlosten Eindruck machten.

    „Darum plant die Regierung ja auch, dieses Areal zu sanieren.“ Sie suchten sich einen Tisch auf der beschatteten Sonnenterrasse mit Blick über den Hafen. Angelo hatte den Vino di Casa geordert, einen leichten Weißwein, der köstlich schmeckte und hervorragend zu Seefood passte. „Ich habe mich bereits etwas intensiver mit dem Thema beschäftig und inzwischen auch einigen Grundbesitz erstanden, um hier eine Wohnsiedlung zu errichten.“

    „Du hast was?“

    Angelo lächelte. „Tu nicht so überrascht. Traust du mir das etwa nicht zu?“

    Lucia schüttelte den Kopf und war froh, dass er nicht gleich wieder einschnappte. „Ich wusste nur nicht, dass du so viele geschäftliche Aktivitäten in Sizilien unterhältst. Du wolltest doch nie wieder hierher zurückkehren, wenn ich mich recht erinnere.“

    „Nein, nicht auf Dauer“, kam es ziemlich einsilbig zurück.

    Mühsam versuchte sie nicht daran zu denken, was diese Aussage für eine mögliche Beziehung zwischen ihnen bedeutete. Hör endlich auf, immer alles auf die Waagschale zu legen und überzubewerten! ermahnte sie sich. Carpe Diem!

    Außerdem – ihre Mutter war tot, ihr Vater verschollen und die wenigen Freunde, die sie hatte, standen ihr auch nicht besonders nah. Auch sonst gab es eigentlich nichts, was sie in Sizilien hielt. Und trotzdem …

    „Was hat dich überhaupt bewogen, nach all der Zeit wieder zurückzukommen?“, fragte sie, um sich von der unsinnigen Grübelei abzulenken. „Allein die Aussicht auf lukrative Geschäfte?“

    Einen Moment betrachtete er gedankenverloren ihr aufmerksames Gesicht, dann lächelte er schwach und nahm einen Schluck Wein. „Ja, allein das Geschäftliche“, behauptete Angelo, nachdem er sein Glas zurückgestellt hatte.

    Nach dem Essen erforschten sie noch eine Weile die Hafengegend, dann wechselten sie in die Altstadt und erkundeten Hand in Hand enge Gassen, offene Kirchen und bunte, laute Märkte. Trotz der teuren Designerkleidung und dem weltmännischen Gehabe erinnerte ihr Begleiter Lucia immer mehr an den Angelo von früher.

    An den Jungen, in den sie sich verliebt hatte.

    „Es fühlt sich fast an wie in alten Zeiten“, sagte sie halb im Scherz.

    „Ja, nicht wahr?“, stimmte Angelo ihr lächelnd zu und wurde dann schlagartig ernst. „Ich glaube, du bist der einzige Mensch, in dessen Gegenwart ich einfach nur ich selbst bin“, stellte er ruhig fest und zog sie kurz an sich.

    Bereitwillig schmiegte sich Lucia für einen atemlosen Moment an seine Brust. „Mir ergeht es nicht anders“, flüsterte sie so leise, dass er es nicht hörte.

    Angelo konnte sich nicht erinnern, wann er einen Tag derart genossen hatte wie den heutigen. In Lucias Gegenwart lösten sich seine inneren Spannungen, und die Leere wurde ausgefüllt mit Wärme und Licht. Er fühlte sich wie befreit, ja fast glücklich.

    Eine Erkenntnis, die ihn schockierte und ihm Angst machte.

    Hatte er Lucia nicht gerade erst erklärt, Liebe mache unfrei und kompliziere nur alles? Er war mit einem simplen Plan nach Sizilien gekommen: die Correttis zu ruinieren. Rache, unverfälscht und süß, nach minutiöser Vorbereitung, kalt serviert. Stets hatte er sich selbst davon überzeugt, dass dies sein einziges Motiv sei. Und jetzt?

    Jetzt konnte er nur noch an eins denken: Er wollte Lucia.

    Und nicht nur in seinem Bett, sondern ein Leben mit ihr – eins, das er sich bisher nie hatte vorstellen können, ja, nicht einmal angestrebt hatte. Ein Leben, von dem er nur eine vage Idee hatte, wie es aussehen könnte: irgendwo ein Haus, ein gemütliches Heim für sie beide, mit einer sonnendurchfluteten Küche und einer Schale frischer Früchte auf dem Tisch. Ein kleines Kind, das auf strammen Beinchen unsicher auf ihn zu taumelte und an seinen Beinen Halt suchte.

    So lebhaft er das vor sich sah, erschien es ihm trotzdem wie ein Märchen, von dem man nur träumte, das aber nie Realität werden konnte.

    „Angelo?“

    Er sah ihr Lächeln, aber auch die Unsicherheit und versteckte Furcht in ihrem Blick. Ihr erging es offenbar nicht anders als ihm. „Ich sollte dich nach Hause bringen“, sagte er rau. „Ich muss zurück an die Arbeit.“

    „Verstehe.“

    Lucia sah und verstand immer alles, eine Eigenschaft, die ihr Leben bestimmt nicht leichter machte. Er hatte sie nicht brüskieren wollen und es trotzdem getan. Aber er durfte auch nicht den Grund vergessen, warum er nach Sizilien gekommen war. Schon viel zu lange hatte er seine Arbeit ihretwegen vernachlässigt. Es war Zeit, sich auf das zu besinnen, was wirklich zählte.

    Die Rückfahrt nach Caltarione verlief in tiefem Schweigen. Er hasste diesen Ort und die Erinnerungen, die damit verbunden waren. Hier war er wieder der unglückliche, aggressive Junge, den niemand wollte. Komisch, dass Lucia diesen Jungen lieber mochte als den neuen, erfolgreichen Angelo Corretti, der ihr die Welt zu Füßen legen könnte.

    „Halt bitte an.“

    Irritiert schaute er zur Seite, weil sie noch etwa einen halben Kilometer von ihrer Wohnung entfernt waren. Dann sah er die Kirche und fühlte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. „Bist du sicher?“, fragte er gepresst.

    Sie nickte, und er lenkte den Wagen an den Bordstein. Die Straße war menschenleer, doch Angelo wusste, dass man sie hinter den Gardinen und halb geschlossenen Fensterläden beobachtete. Fast glaubte er das Getuschel und Gewisper zu hören.

    Wie viele Gaffer ihn wohl als den Corretti-Bastard erkannten, der früher mitten unter ihnen gelebt hatte? Und Lucia nur als die Frau, die er geschwängert und dann verlassen hatte? Dio! Er wünschte sich so viel mehr für sie! Er hätte ihr so viel zu geben, warum konnte sie das denn nicht sehen und akzeptieren?

    Angelo wandte den Kopf. Lucia wirkte angespannt und war schrecklich blass. Vor dem gestrigen Tag hatte er sich nie in aller Konsequenz vorstellen können, wie ihr Leben ausgesehen haben mochte, nachdem er gegangen war. Schwanger, unverheiratet, allein.

    In einem Ort wie Caltarione eine Schmach und ein absolutes Desaster. Der Kloß in seinem Hals wurde immer dicker. „Es tut mir so leid …“

    „Was?“

    „Alles. Dass ich nicht für dich da gewesen bin und du alles allein durchmachen musstest. Dass ich nicht einmal darüber nachgedacht habe, wie schrecklich es für dich an einem Ort wie diesem gewesen sein muss. War es sehr hart?“

    „Ich bedaure nichts.“

    „Trotz …“

    „Ja.“ Ihre ruhige Sicherheit beeindruckte ihn. „Komm, lass uns gehen.“ Lucia griff nach seiner Hand und führte ihn auf den Friedhof hinter der Kirche. Hinter den älteren Grabsteinen, von denen schon viele verblichen und einige sogar umgestürzt waren, gab es einen kleinen Bereich mit kleineren Gräbern. Und dort, am Rand, unter einer schmalen Platte aus weißem Marmor, lag seine kleine Tochter. Mit zuckendem Herzen las Angelo die schlichte Inschrift: Angelica, molto amata … sehr geliebt.

    Er beugte sich herab und legte eine Hand auf den Grabstein. Er war warm von der Sonne. Hinter seinen Lidern brannten Tränen, und diesmal schämte er sich ihrer nicht. Er hätte hier sein müssen, für Angelica und für Lucia.

    Langsam richtete er sich auf und fühlte plötzlich ihre Arme um seine Hüfte und wie sie ihre Wange gegen seinen Rücken presste. Es war wie Balsam für seine wunde Seele. „Es tut mir so leid, Tesoro.“

    „Ich weiß“, sagte sie leise, drehte ihn zu sich herum und schaute ihn offen an. „Ich habe dich aber nicht hierher gebracht, um die Wunden der Vergangenheit aufzureißen, Angelo, sondern um sie zu heilen, um wieder an eine Zukunft glauben zu können.“

    Die Zukunft … wie würde eine Zukunft mit Lucia wohl aussehen?

    Eine Stunde später setzte Angelo sie vor ihrer Wohnung ab, fuhr von dort aus zum Hotel und ging direkt in sein Büro. Er fühlte sich rastlos und verunsichert. Der Nachmittag hatte, entgegen Lucias Wunsch, doch alte Wunden in ihm aufgerissen und neue Zweifel gesät. Sie hatten sich kaum verabschiedet, da vermisste er sie schon und hasste sich für diese Schwäche.

    „Signor Corretti? Es sind einige Nachrichten für Sie eingegangen …“

    Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass seine Sekretärin vor ihm stand – ehemals Matteo Correttis PA –, die er noch nicht durch eigenes Personal ersetzt hatte, weil er keine Zeit dafür gefunden hatte. Fordernd streckte er die Hand aus und spürte im gleichen Moment das vertraute Klopfen hinter den Schläfen, das eine Migräne ankündete.

    Grimmig überflog er die Notizzettel und spürte, wie der Kopfschmerz zunahm, als ihm bewusst wurde, was ihn der heutige freie Tag gekostet hatte.

    Eine Nachricht kam von einem der Aktionäre, der ihm seine Bedenken bezüglich der Tatsache mitteilte, dass Luca weiterhin als Geschäftsführer von Corretti Fashion fungieren würde. Die zweite stammte von Battaglia, der ihn wegen der geplanten Restaurierung des Hafengebiets sprechen wollte. Dann hatte sich noch Alessandro Corretti, sein unbekannter Halbbruder, in gleicher Sache gemeldet.

    Angelo fluchte lautlos und presste die Fingerspitzen an die hämmernden Schläfen. Wer wusste schon, was ihm noch entgangen war, weil er den Tag mit Lucia verbracht hatte, anstatt sich um seine Pflichten zu kümmern? Ein verflixter Tag konnte ihn um Wochen zurückwerfen, wenn nicht sogar ganz aus dem Spiel kicken!

    Dio! Er war so ein Dummkopf … ein Schwächling!

    Mit finsterer Miene setzte er sich an den Schreibtisch, griff nach dem Telefon und drängte jedes Gefühl und jeden Gedanken an Lucia energisch in den Hinterkopf.

    Versonnen betrachtete Lucia ihr Spiegelbild. Die Libellenspange funkelte in ihrem offenen Haar, das sie zu großzügigen Wellen gestylt hatte. Das saphirblaue Kleid brachte ihre Haut zum Schimmern, und dazu trug sie … billige Schuhe.

    Lustig, dass Angelo nicht daran gedacht hatte – und sie auch nicht. Also mussten es ihre einzigen Pumps tun, die wahrlich schon bessere Tage gesehen hatten. Und was die Unterwäsche betraf … wenn sie je wieder so weit gehen sollten, dass Angelo sie zu sehen bekam, musste er sich eben mit schlichter weißer Baumwolle zufriedengeben.

    Seufzend wandte sie sich vom Spiegel ab.

    Fünf Tage war es her, seit Angelo sie nach ihrem gemeinsam verbrachten Tag hier abgesetzt hatte, und sie hatte ihn weder gesehen noch einen Anruf bekommen oder gar ein zweites Blumenbukett.

    Was für ein entmutigendes Déjà-vu-Erlebnis! Hoffen, Bangen … Schweigen. Es hatte nicht mal eine Woche gedauert.

    Schluss damit! rief sie sich energisch zur Ordnung. Angelo war inzwischen ein bedeutender Mann mit Verpflichtungen. Dafür hatte sie Verständnis, auch wenn es ihr nicht gefiel. Also atmete sie tief durch und ging hinüber ins Wohnzimmer, um auf ihn zu warten. Über seine Sekretärin hatte er ihr bestellen lassen, sie solle sich gegen fünf bereithalten.

    Nun, sie war bereit und konnte nur hoffen, dass er seine Meinung nicht geändert hatte, was … na ja, was alles betraf. Zehn Minuten später fing Lucia an zu zweifeln, eine Viertelstunde danach war sie ernsthaft besorgt. Und nachdem eine weitere halbe Stunde vergangen war, enttäuscht und resigniert … bis sie hastige Tritte auf der Treppe hörte und ein scharfes Klopfen an ihrer Tür.

    Sie öffnete und sah sich einem kurzen prüfenden Blick ausgesetzt, ehe Angelo zur Seite schaute. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin.“

    Sie nickte als Zeichen, dass sie seine Entschuldigung akzeptierte. „Was ist passiert?“, wollte sie trotzdem wissen.

    „Ein Business-Meeting hat länger gedauert als erwartet. Wollen wir los?“ Er hielt ihr den Arm hin, und nach kaum merklichem Zögern hakte Lucia sich bei ihm ein. Sie war ihm so nah, dass ihr seine Anspannung nicht verborgen blieb. Irgendetwas musste geschehen sein.

    Die alte Furcht griff nach ihr, sodass sie am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht hätte. Sie brauchte dies alles nicht mehr … hoffen, bangen, Entschuldigungen suchen, und alles nur, um einen Mann zu halten. Wie ihre Mutter!

    „Was ist los, Angelo?“

    „Nichts. Tut mir leid, aber der Tag ist etwas stressig verlaufen.“ Er blieb stehen, drehte sie zu sich und küsste sie auf den Scheitel. Spontan schlang Lucia die Arme um ihn und presste ihre Wange an seine Brust, sodass sie den starken Schlag seines Herzens hörte. Sie ließ ihn nicht los, bis sie spürte, wie er sich entspannte und leise seufzte.

    „Du siehst wunderschön aus, Tesoro, weißt du das? Einfach umwerfend.“

    Endlich entspannte auch sie sich. „Du machst aber auch keine schlechte Figur.“

    „Nicht umwerfend?“, fragte er lächelnd.

    „Doch, aber zu viele Komplimente verderben den Charakter.“

    Lachend zog er sie an sich und küsste sie leicht auf die Wange. „Auf geht’s!“

    Als sie drei Stunden später die Galopprennbahn erreichten, standen zwei Bedienstete bereit, von denen einer Lucia beim Aussteigen behilflich war, während der andere die Wagenschlüssel übernahm, um den Porsche zu parken.

    Überall wimmelte es von Besuchern, denen man Herkunft und Bankkonto schon von Weitem ansah. Zwischen all den perfekt gestylten Damen fühlte sich Lucia mit ihren alten Schuhen etwas unbehaglich, schluckte aber tapfer und akzeptierte dankbar Angelos Arm, den er ihr hinhielt.

    „Wie ist eigentlich der genaue Ablauf?“, fragte sie ihren Begleiter, während sie dem Strom der Menschenmassen in Richtung der Rennanlage folgten.

    „Das Hauptrennen müsste gleich starten“, erläuterte Angelo, scherte aus der Menge aus und steuerte zielsicher auf ein separates Tor mit der Aufschrift VIP only zu. Ein dunkelgekleideter Mann ließ sie ohne mit der Wimper zu zucken passieren.

    Ich sollte geschmeichelt sein, dachte Lucia. VIP! Stattdessen fühlte sie sich immer noch unbehaglich und ausgegrenzt. Dann spürte sie Angelos Arm auf ihrer Schulter und wie er sie sanft, aber bestimmt in eine private Loge dirigierte. Lucia ließ sich auf dem gepolsterten Sitz nieder und lächelte dem Kellner zu, der ihnen eisgekühlten Champagner servierte.

    „Nach dem Rennen findet ein Champagnerempfang statt“, informierte Angelo sie.

    „Noch mehr Champagner?“, murmelte Lucia und nahm die Kristallflöte entgegen. „Ehrlich gesagt wird dies gleich mein erster Schluck sein.“

    Angelo hob die Brauen. „Probier, ob er dir schmeckt.“

    Er tat es nicht. Kein bisschen süß, und die Perlen stiegen ihr unangenehm in die Nase. Lucia stellte ihr Glas auf dem Marmortischchen zwischen ihnen ab und widerstand der Versuchung, die feuchten Handflächen an dem nagelneuen Kleid abzuwischen. Es bereitete ihr absolut kein Vergnügen, in dieser exponierten Stellung neben Angelo zu sitzen, der die umliegenden Logen mit hartem Blick und zusammengepressten Lippen in Augenschein nahm. Er wirkte wie ein Raubtier, das auf der Lauer lag, und war ihr plötzlich schrecklich fremd.

    „Hast du vor, eine Wette abzuschließen?“, erkundigte sie sich.

    „Und ob!“ Es hörte sich an wie eine Drohung.

    „Auf welches Pferd?“

    „Cry of Thunder … auf Sieg.“

    Lucia hatte sich noch nie für Pferderennen interessiert, aber vom Geschwätz im Dienstbotenzimmer wusste sie, dass Cry of Thunder ein aufstrebendes Galopptalent aus Spanien war, ein Pferd, das hier niemand unterstützte, weil jeder hoffte, dass Gio Correttis Hengst gewann. Jeder außer Angelo …

    „Soweit ich gehört habe, gibt es kaum eine Chance, dass er gewinnt“, warf sie ein.

    „Mehr als wahrscheinlich.“

    „Und warum wettest du dann auf ihn?“

    „Es gibt wichtigere Dinge als Geld“, kam es hart zurück.

    „Ja, natürlich“, pflichtete sie ihm bei, „aber Pferderennen und Wetten, dabei geht es doch um Geld, oder? Und ums Gewinnen.“

    „Ich habe nie etwas anderes behauptet. Es geht definitiv ums Gewinnen. Ich …“

    Er brach ab, als andere Gäste ihre Loge betraten, und stand auf, um sie zu begrüßen. Exquisit gekleidete Herren, mit einer Aura von Wichtigkeit und Kompetenz, plus die dazugehörigen Damen. Eine elegante Brünette musterte ausdruckslos zunächst Lucias frivole Haarspange, dann die abgetragenen Pumps. Lucia versuchte, nicht zu erröten.

    Ach, was soll’s! dachte sie im nächsten Moment. Auch in nagelneuen High Heels würde jeder auf den ersten Blick erkennen, dass sie nicht wirklich hierher gehörte.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Angelo, griff zur Champagnerflasche und wollte ihr nachschenken, obwohl Lucia ihr Glas kaum angerührt hatte.

    „Ja“, behauptete sie mit tapferem Lächeln und betrachtete anschließend ausschließlich Angelos Rücken. Er saß weit vorgebeugt da und wirkte so angespannt, wie sie sich fühlte. Sie hatte keine Ahnung vom Rennverlauf, bekam aber irgendwann nebenbei mit, dass Cry of Thunder offenbar nur auf dem fünften Platz gelandet war.

    Gewonnen hatte der Favorit, Gio Correttis Pferd.

    „Wie viel hast du verloren?“, fragte sie leichthin, als Angelo sich ihr zuwandte.

    „Das ist egal“, bekam sie zur Antwort und hakte nicht weiter nach. Seit Angelo ihr kurz zuvor einen hochgewachsenen Mann als Gio Corretti vorgestellt hatte – Besitzer der Galopprennbahn, Veranstalter des Corretti-Cups, Benito Correttis Sohn und Angelos Cousin –, erschien er ihr noch nervöser und angespannter als zuvor.

    Nach dem Rennen wechselten sie mit den anderen VIPs ins pagodenartige Promi-Zelt, wo ihnen Kellner im Smoking erneut Champagner servierten. Dazu gab es in Schokolade getauchte frische Erdbeeren mit Sahne, Kaviar und verschiedene Horsd’oeuvres. Nichts davon hatte Lucia je gegessen, und sie mochte es auch nicht wirklich, wie sie schnell feststellte. Darum hielt sie sich in erster Linie an die Erdbeeren.

    Angelo war immer noch schrecklich angespannt. Anstatt sich mit ihr zu unterhalten, suchte er mit starrem Blick unablässig ihre Umgebung ab. Gerade wollte sie ihn fragen, ob etwas nicht in Ordnung sei, da umfasste er ihr Handgelenk und zog sie einfach mit sich.

    „Komm.“ Zielsicher steuerte er auf Gio Corretti zu.

    „Du hast heute ganz schön Federn lassen müssen, was?“, empfing der ihn grinsend.

    „Peanuts“, behauptete Angelo abfällig.

    „Verstehe …“ Gio Corretti nickte bedächtig.

    Lucia schluckte, während die beiden Männer sich taxierten, Angelo mit eisigem Blick, Gio kühl und distanziert. Am liebsten hätte Lucia sie wie zwei pubertierende Bengel angefaucht, sich zu benehmen.

    „Mit mir brauchst du keinen Krieg zu führen, weißt du?“, sagte Gio ruhig.

    „Wer sagt, dass ich Krieg führe?“

    „Tust du das nicht?“

    „Es geht ausschließlich ums Geschäft.“

    Darauf lachte Gio nur spöttisch, schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Angelo blieb zurück, bebend vor unterdrückter Wut. Und vor Schmerz, wie Lucia bedauernd feststellte. Er fühlte sich wieder mal verkannt und abgewiesen, obwohl sie in Gios Blick durchaus Respekt vor dem Selfmademan gesehen hatte, der Angelo inzwischen war.

    „Angelo …“, begann sie zögernd, doch er schüttelte ihre Hand ab.

    „Lass uns gehen.“

    So erleichtert Lucia auch war, hier wegzukommen, gefiel ihr die Art ihres Abgangs überhaupt nicht. Wie ein gereizter Stier stürmte Angelo einfach los und zog sie rücksichtslos mit sich.

    „Glaubst du nicht …“

    „Ich habe getan, was ich tun wollte, jetzt können wir verschwinden!“, schnitt er ihr das Wort ab.

    Sie schwiegen, bis sie im Wagen saßen.

    „Was sollte das alles?“, fragte Lucia ruhig, ehe er den Motor anlassen konnte.

    „Was meinst du damit?“

    „Warum hast du mich hierher gebracht, Angelo? Und warum bist du selbst hergekommen? Spaß hat es dir offensichtlich nicht gemacht.“

    „Und dir?“

    „Ebenso wenig, aber das dürfte dich kaum überraschen. Dies ist kein Leben, das mir gefällt oder wie ich es mir wünsche.“

    „Hast du nie etwas anderes aus deinem Leben machen wollen, als anderer Leute Zimmer zu putzen, ihre verdammten Toiletten zu schrubben und …“

    „Es ist ein Job, Angelo. Eine respektable Arbeit, die mir das nötige Geld …“

    „Das Leben besteht doch nicht nur aus Arbeit!“, fuhr er aggressiv auf.

    „Ich weiß. Es gibt die Liebe, eine Familie mit Kindern, Glück und Frieden.“ Ihr Hals schmerzte von ungeweinten Tränen. Wie waren sie nur auf dieses Thema gekommen? „Aber ich glaube, das war es nicht, was du meintest, oder?“

    „Nein.“

    „Wie viel Geld hast du verloren?“, fragte sie nach einer langen Pause.

    „Ist das so wichtig?“

    „Für mich schon.“

    „Für mich aber nicht. Ich habe genug davon, und für dich darf ich es ja ohnehin nicht ausgeben.“

    Lucia schüttelte den Kopf. „In Wirklichkeit geht es um etwas ganz anderes, nicht wahr?“

    Angelo seufzte. „Könntest du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?“

    „Du hast mich nicht als dein Date zum Corretti-Cup mitgenommen, oder? Ebenso wenig, wie du mir das Kleid und den Schmuck gekauft hast, um mir eine Freude zu machen.“ Mit jedem Wort wurde ihr die demütigende Wahrheit bewusster. „Du wolltest dich dort nur zeigen, ein Statement abgeben und mich … vorführen. Ihnen demonstrieren, dass du nicht nur mithalten, sondern sie übertrumpfen kannst, wenn du es darauf anlegst. Nur um das zu demonstrieren, hast du wahrscheinlich eine Unsumme verloren. Was hast du wirklich vor, Angelo? Die verhassten Correttis zu vernichten?“

    „Sie bekommen nur, was sie verdienen“, entgegnete er hart.

    „Was sie verdienen? Welcher Mensch verdient es, ruiniert und vernichtet zu werden? Bist du so hasserfüllt und wütend auf deinen Vater …“

    „Sprich nicht von meinem Vater!“, zischte er.

    „Warum nicht?“, fragte Lucia unerschrocken und suchte seinen Blick.

    „Ich will einfach nicht über ihn reden.“ Damit ließ er den Motor aufheulen und legte einen aggressiven Blitzstart hin.

    Erschöpft sank Lucia im Sitz zurück und schloss die Augen. Nur zu gut erinnerte sie sich noch daran, wie wütend und verbittert Angelo schon als kleiner Knirps gewesen war. Wie hatte sie nur glauben können, er hätte sich verändert?

    Sie öffnete die Augen erst wieder, als sie zurück in Caltarione waren und Angelo den Porsche vor ihrem Haus anhielt.

    „Ich weiß gar nicht, warum du dich so für die verdammten Correttis einsetzt!“, brach es unvermittelt aus ihm heraus. „Etwa aus persönlichem Interesse? Hat vielleicht einer von ihnen dir, während ich weg war, Trost und Unterstützung gewährt? Wolltest du vielleicht doch lieber einen echten Corretti und …“

    Der Schlag kam ohne Vorwarnung. Angelo war wie paralysiert. Er blinzelte, und Lucia sah zu ihrem Entsetzen, wie sich ihre Finger rot auf seiner Wange abzeichneten. Instinktiv hielt sie den Atem an, bereute es aber nicht, ihm eine Ohrfeige verpasst zu haben.

    „Dio! Es tut mir leid!“, stammelte er, als würde ihm erst jetzt bewusst, was er eben gesagt hatte. „Ich weiß selbst nicht … natürlich habe ich so etwas keine Sekunde wirklich geglaubt. Verzeih mir, Lucia, alles, was ich dir angetan habe.“ Er wirkte so entsetzt über sich und so verzweifelt, dass ihr selbst schon fast die Tränen kamen. „Ich bin so ein Bastard! Und nicht nur von Geburt. Ich habe dich schrecklich behandelt, immer schon. Wenn ich nur wüsste, wie ich es wieder gutmachen …“

    Spontan streckte Lucia die Hand aus und legte sie auf seine lädierte Wange. „Du hast es gesagt und vielleicht sogar wirklich eingesehen. Das ist doch schon mal was, oder?“, murmelte sie in einem schwachen Versuch zu scherzen.

    Angelo umfasste ihre Finger so fest, dass sie fast aufgeschrien hätte. „Lass uns von hier verschwinden, Tesoro“, schlug er vor. „Weg aus Sizilien! Hier bin ich jemand, der ich gar nicht sein will. Ich möchte dich an einen Ort bringen, an dem du noch nie gewesen bist, weit weg von allem, nur für eine kleine Weile.“

    „Aber mein …“

    „Bitte, Lucia!“ Das klang so eindringlich und herzzerreißend, dass ihr der Atem stockte.

    Nach einem langen Blick beugte sie sich zur Seite und küsste ihn sanft auf den grimmig verzogenen Mund. „Ja …“, murmelte sie rau. „Lass uns einfach fliehen.“

11. KAPITEL

    Angelo lächelte Lucia zu, die ihm an Bord seines Privatjets gegenüber saß. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, die Augen glänzten erwartungsvoll. Sizilien spontan den Rücken zu kehren war die richtige Entscheidung gewesen.

    Fliehen, hatte Lucia es genannt. Und für ihn war es tatsächlich eine Flucht: vor dem Gefühl, wieder der zornige Junge zu sein, der wild entschlossen war, sich denen gegenüber zu beweisen, die ihn ablehnten oder gar nicht wahrnahmen.

    Noch gestern Nacht, nachdem er Lucia verlassen hatte, war Angelo tätig geworden und hatte diverse Meetings anberaumt. Corretti Design mochte er noch eine Weile zurückstellen müssen, nachdem Luca sich wieder energisch zurückgemeldet hatte, aber es gab genügend andere Unternehmenszweige, die er sich einverleiben konnte.

    „Warum machst du so ein grimmiges Gesicht?“

    Was sollte er darauf sagen? Lucia würde ihn nicht verstehen, so gut kannte er sie dann doch. „Tut mir leid, ich war in Gedanken verloren.“

    „Es scheinen keine angenehmen gewesen zu sein“, stellte sie ruhig fest. „Du hast mir noch gar nicht verraten, wo wir hinfliegen. Ich hoffe, es ist nicht allzu weit.“

    Angelo lächelte geheimnisvoll. „Nein, wir sind fast da.“

    Zwanzig Minuten später landeten sie tatsächlich, und als Lucia kurz darauf die schmale Gangway hinunterstieg, klatschte sie begeistert in die Hände und wandte sich mit leuchtenden Augen zu ihm um. „Paris!“

    „Wolltest du da nicht schon immer hin?“

    „Ja … oh ja!“

    Angelo beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. „Ich hoffe, du wirst nicht enttäuscht.“

    „Bestimmt nicht!“ Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, schlang Lucia ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn stürmisch zurück.

    Plötzlich fühlte Angelo sich seltsam leicht. Es war eine sehr gute Idee gewesen, hierher zu kommen. Weit weg von quälenden Erinnerungen und Vorurteilen konnten sie einfach nur sie selbst sein … und vielleicht sogar lernen, einander wirklich zu lieben.

    Lucia fühlte sich wie in einem Traum gefangen.

    Sie war wirklich und wahrhaftig in Paris – zusammen mit Angelo! Es war wie Weihnachten und Geburtstag an einem Tag. Alles, was sie sich je gewünscht hatte … fast alles!

    Während sie in einer gemieteten Luxuslimousine durch die Stadt fuhren, klebte Lucia förmlich mit der Nase an der Scheibe, um sich ja nichts entgehen zu lassen: den Place de la Concorde, L’Arc de Triomphe, den riesigen Louvre mit der beeindruckenden Glaspyramide davor, und natürlich den Eiffelturm! Sie hatte Postkarten von allen Pariser Sehenswürdigkeiten, doch sie im Original zu sehen war unendlich eindrucksvoller.

    „Ich möchte mir alles ansehen!“, rief Lucia enthusiastisch aus und brachte ihren Begleiter damit zum Lachen.

    „Und ob du das wirst, aber lass uns erst einchecken und etwas essen, damit wir nicht vor Entkräftung zusammenbrechen.“

    Nachdem sie die Präsidenten-Suite im George Cinq Hotel, nahe den Champs Elysées, bezogen hatten und der Page mit einem fürstlichen Trinkgeld in der Tasche verschwunden war, wanderte Lucia wie betäubt durch die prachtvollen Räume. Stumm bewunderte sie die kostbaren antiken Möbel, das prunkvolle Marmorbad und die private Terrasse. Bisher hatte sie ähnlich luxuriöse Hotelräume nur geputzt, aber nie bewohnt.

    „Gefällt es dir?“

    Die Unsicherheit in seiner Stimme berührte sie mehr, als sie es zugeben wollte. Ob er sich persönlich verletzt fühlte, wenn sie den Luxus, in dem er jetzt lebte, immer wieder so vehement kritisierte und zurückwies?

    „Es ist die beeindruckendste Suite, die ich je zu Gesicht bekommen habe“, gestand sie völlig aufrichtig. „Sogar noch besser als das Penthouse im Corretti-Hotel.“

    Angelo lachte. „Momentan vielleicht noch, aber ich beabsichtige, das Corretti zum luxuriösesten Hotel Europas zu machen!“

    „Und ich bin sicher, du wirst es auch schaffen“, sagte Lucia weich und fühlte, so weit weg von Sizilien und allen störenden Einflüssen, ihren Widerstand gegenüber Angelos neuem Leben schmelzen. „Danke, dass du mich hierher gebracht hast.“

    Sie sah förmlich, wie seine Anspannung wich. „Danke, dass du mitgekommen bist.“ Spontan zog er sie an sich und küsste sie sanft auf die Stirn. „Ich bin froh, dass wir dem Ganzen entflohen sind.“

    „Ist es nicht schön, wenn sich Träume oder geheime Erwartungen doch noch irgendwann erfüllen?“, fragte Angelo Stunden später, nachdem sie Paris kreuz und quer durchstreift hatten, wobei sie sich mehrfach kleine Stärkungen gönnten.

    Ein Croque-Monsieur in einer Brasserie nahe Sacre Coeur, Kostproben von warmem Ziegenkäse, Lachssalat und der typischen Foie gras auf dem Marché des Enfants Rouges und später einen Kaffee und eine köstliche Friandise aus einer Pâtisserie in den Jardin des Tuileries.

    Lucia ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie wollte Angelo nicht wieder verstimmen, brachte es aber auch nicht fertig, sich in einem perfekten Moment wie diesem zu verstellen. „Hat sich denn dein Leben entsprechend deinen Erwartungen entwickelt?“

    „Wie würdest du denn mein Leben charakterisieren?“, kam es defensiv zurück.

    „Nun, ich rede von Erfolg … Macht, Reichtum, Rache. Eben von allem, was dir offenbar viel bedeutet.“

    Wenn möglich, verschloss sich sein Gesicht noch mehr. „Macht und Reichtum haben durchaus ihre Vorteile.“

    „Ja, aber füllen sie auch die Leere in deinem Innern?“

    „Wovon redest du überhaupt?“

    Lucia zögerte kurz, aber sie konnte nicht mehr zurück. „Erinnerst du dich an den Tag, als dein … als Carlo Corretti beerdigt wurde und du überraschend vor meiner Tür aufgetaucht bist? Weißt du noch, was du damals gesagt hast? Er ist tot, Lucia. Und ich fühle nichts, nur Leere.“

    „Warum müssen wir jetzt über so etwas reden?“, grollte Angelo. „Ich dachte, wir sind nach Paris geflogen, um all das für eine Weile zu vergessen. Und es gibt noch eine Menge mehr zu sehen in Paris.“ Trotz und Bitten hielten sich in seinem Blick die Waage.

    Seufzend lenkte Lucia ein. „Okay, dann will ich als Nächstes sämtliche Stufen zum Montmartre hochjoggen, um mir ein paar Kalorien abzulaufen. Und dann möchte ich noch das Centre Pompidou sehen, den Louvre und unbedingt das Cartier Latin durchstreifen!“

    Damit hatte sie Angelo wieder auf ihrer Seite, und so verbrachten sie einen ebenso vergnüglichen wie anstrengenden Nachmittag. Dass er zwischendurch darauf bestand, ihr die vergessenen Schuhe zu kaufen, nahm sie mit guter Miene hin und fand sich sogar ausgesprochen sexy in den sündhaft teuren High Heels.

    „Ich fühle mich wie Cinderella!“, lachte sie mit einem koketten Augenzwinkern, das Angelo mit einem glühenden Blick erwiderte.

    „Du bist meine Cinderella“, murmelte er verlangend.

    „Und nichts anderes möchte ich im Moment sein“, flüsterte Lucia errötend und spürte ihr Herz plötzlich oben im Hals.

    „Wir nehmen die Schuhe“, entschied Angelo, und während die Verkäuferin die silbernen Stilettos verpackte, neigte er sich seiner Begleiterin zu und flüsterte ihr ins Ohr: „Weißt du, was ich mir gerade vorstelle? Wie es wohl aussehen würde, wenn du nichts anderes als diese heißen High Heels am Körper hättest.“

    Die Farbe auf Lucias Wangen vertiefte sich. „Eine … interessante Fantasie.“

    Während der Rückfahrt zum Hotel blieb das zärtliche Lächeln auf ihren Lippen, und als sie nach Betreten der Suite auf der illuminierten Terrasse einen Tisch sah, der für zwei Personen gedeckt war, hielt sie unwillkürlich den Atem an. „Aber wer … und wie?“

    Angelo grinste schief. „Ich wünschte dir vormachen zu können, es hätte riesiger Vorbereitung bedurft, aber in Wirklichkeit war es nur ein kurzes Telefonat.“

    „Egal, es ist auf jeden Fall fantastisch“, hauchte Lucia überwältigt und schaute dann an sich herunter. „Allerdings habe ich das Gefühl, zentnerweise Pariser Straßenstaub mit mir herumzutragen.“

    „Kein Grund, warum du nicht zuerst Gebrauch von dem Luxusbad machen solltest“, murmelte Angelo gedehnt und lachte leise, als er ihrem Blick begegnete, der zwischen Panik und Verlangen schwankte. „Keine Bange, wir haben alle Zeit der Welt. Mach dich einfach frisch und dann essen wir erstmal zusammen.“

    „Okay.“ Erleichtert und enttäuscht zugleich eilte Lucia in den Marmortempel, wie sie das prunkvolle Bad für sich heimlich getauft hatte. Während sie unter der heißen Dusche stand und ihr Haar schamponierte, schalt sie sich eine Närrin. Wenn sie ehrlich war, träumte sie jede Nacht davon, wieder in Angelos Armen zu liegen und von ihm geliebt zu werden, und jetzt, da die Aussichten auf romantische Stunden denkbar gut standen …

    Wenn ich ihn nur nicht so lieben würde!

    „Bellissima …“, hauchte Angelo, als sie in einem schwarzen Trägerkleid am Tisch erschien. Nach dem erfolgreichen Schuhkauf hatte Angelo die Gunst der Stunde genutzt und dafür gesorgt, dass es zusammen mit den High Heels und einigen heißen Dessous auch noch den Weg in ihre Luxus-Suite fand. „Zum Anbeißen!“

    Lucia lächelte glücklich, nahm das Champagnerglas entgegen und stieß mit ihm auf den wundervollen Tag an. „Ich sterbe vor Hunger!“, behauptete sie dann und spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte, als Angelo laut auflachte.

    „Das will ich auf keinen Fall riskieren!“

    Später erinnerte sie sich nicht mehr, worüber sie während des Essens geredet hatten, sondern nur daran, dass sie Angelo noch nie zuvor so entspannt und geradezu fröhlich erlebt hatte. Seine Augen leuchteten mit dem Kerzenschein um die Wette. Am Horizont verblassten die letzten orangeroten Sonnenstrahlen, und der Eiffelturm funkelte vor dem indigoblauen Himmel, als wäre er über und über mit Diamanten besetzt.

    „Oh, wie unglaublich schön das ist! Ich freue mich so, dass ich das alles sehen darf!“

    Spielerisch fing er ihre Hand ein und küsste die Fingerspitzen. „Und ich freue mich, es mit deinen Augen gesehen zu haben“, murmelte Angelo zärtlich.

    Lucia kämpfte mit den Tränen, als sie sich ihm zuwandte. „Schlaf mit mir, Angelo.“

    Sein Lächeln vertiefte sich, während er spontan aufstand und sie mit sich zog. „Du zitterst“, stellte er fest, als sie vor dem antiken Himmelbett standen.

    „Ich … ich bin nervös.“

    Seine Stirn umwölkte sich. „Warum?“

    „Weil … diesmal ist es etwas anderes, oder nicht? So sollte es jedenfalls sein“, sagte Lucia schüchtern. „Die anderen Male ging alles so schnell und …“

    „Aber nicht in der Dusche“, erinnerte er sie.

    „Ja, aber es waren nur One-Night-Stands, und diesmal …“

    „Ist es nicht nur für eine Nacht, Tesoro“, übernahm Angelo die Regie. „Es ist ein Neubeginn, Lucia.“ Und dann küsste er ihre Zweifel weg, während er sie mit geschickten Händen von ihrem Kleid und den neuen Dessous befreite. „Ah, so ist es also, wenn aus Fantasie Wirklichkeit wird …“, raunte er heiser, als Lucia nichts als die neuen High Heels an ihrem wundervollen Körper trug.

    Und dann ließ er sie die Welt um sie herum vergessen. Es gab nur noch sie beide.

    „Ich liebe dich“, stammelte Lucia hilflos auf dem Gipfel der Lust.

    „Ich liebe dich, Tesoro …“ Die Stimme, die er hörte, war ihm fremd. Der fulminante Höhepunkt, den Angelo erlebte, katapultierte ihn in Gefilde, die ihm bisher verschlossen gewesen waren. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an den schlanken Leib der einzigen Frau, die er je geliebt hatte und lieben würde.

    Sein heiseres Bekenntnis hallte noch in Lucias Innerem nach, während sie längst vor Erschöpfung in seinen Armen eingeschlafen war. Ich liebe dich. Hatte Angelo das wirklich gesagt? Und hatte er es auch gemeint, oder war es nur die Intensität des Augenblicks gewesen, die ihm das eingegeben hatte?

    „Du fragst dich, ob ich es wirklich so meine, nicht wahr?“, hörte Lucia seine dunkle Stimme, als sie sich leise regte. Sanft strich er ihr eine feuchte Locke aus der Stirn.

    „Und?“

    Angelo lachte leise. „Auch wenn es noch Neuland für mich ist, Tesoro: Ja, ich liebe dich, dessen bin ich mir ganz sicher. Das macht es irgendwie nicht leichter, trotzdem fühlt es sich gut an“, resümierte er mehr für sich. „Fest steht jedenfalls, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann und will.“

    Sie liebten sich erneut, diesmal noch zärtlicher und bedächtiger als zuvor, in einem Einvernehmen, das Lucia Tränen des Glücks in die Augen trieb. Danach duschten sie ausgiebig, nicht ohne erotische Zwischeneinlagen, genossen Händchen haltend die Reste des Candle-Light-Dinners – obwohl die Kerzen längst runtergebrannt waren – und landeten erneut im Bett.

    „Wir werden morgen zu Tode erschöpft sein“, keuchte Lucia.

    „Perfekt, weil wir den ganzen Tag Zeit haben, um uns auszuruhen.“

    „Musst du denn nirgendwo hin?“

    „Ich gebe mir einfach frei. Und ich verspreche dir, auch zukünftig immer wieder kleine Fluchten einzuplanen. Was ist?“, wollte er wissen, als er fühlte, wie Lucia sich versteifte.

    „Mir schwebt aber kein Leben vor, das aus Fluchten besteht“, erwiderte sie zögernd.

    Angelo seufzte. „Okay, nennen wir es einfach Urlaub … Kurztrips. Ich möchte dir noch so viel von der Welt zeigen, weißt du?“

    „Das würde mir sicher gefallen, aber es ist nicht das echte Leben.“

    „Warum nicht?“

    Lucia setzte sich auf und schüttelte den Kopf. „Was ist mit meinem Leben in Sizilien? Und mit deinem? Wie wird es aussehen, wenn wir wieder dort sind?“

    „Das liegt allein an uns. Du brauchst nie wieder als Zimmermädchen zu arbeiten, wenn du nicht willst“, fügte er hastig hinzu angesichts ihrer angespannten Haltung.

    Lucia wusste sehr wohl, wie schwer ihm diese Einschränkung fiel. Es hatte ihm noch nie gefallen, dass sie für andere Leute putzte, und schon gar nicht im Dienste der Correttis! Aber hier ging es nicht um den Job, an dem auch sie nicht wirklich hing, sondern um ihren Stolz. „Ich wüsste nicht, was ich sonst tun sollte.“

    „Ich habe darüber nachgedacht“, nahm Angelo den Faden sofort auf. „Du setzt dich doch so fantastisch für Maria und andere Kolleginnen ein und scheinst auch Freude daran zu haben, sie beim Lesen und Schreiben zu unterstützen.“

    „Ja?“

    „Vielleicht sollten wir eine wohltätige Stiftung ins Leben rufen. Für Frauen, die schon sehr früh die Schule verlassen mussten, um ihre Familien zu unterstützen. Man könnte ihnen helfen, die Grundlagen aufzufrischen. Möglicherweise kannst du sogar selbst unterrichten. Ich könnte den notwendigen Grundstock …“

    „Das würdest du für mich tun?“, unterbrach Lucia ihn rau.

    „Aber natürlich, für dich und für die Frauen. Ich selbst wäre auch gern länger zur Schule gegangen und weiß aus eigener Erfahrung, wie hinderlich und frustrierend mangelnde Bildung sein kann.“

    „Du bist ein guter Mensch, Angelo“, sagte Lucia weich und küsste ihn zärtlich. „Und ein toller Mann, den ich sehr liebe.“

    Einen Moment hielt er sie stumm ganz fest an sich gepresst und versuchte den Kloß in seinem Hals loszuwerden.

    Auch Lucia kämpfte mit den Tränen und beschwor sich selbst, es gut sein zu lassen. Zufrieden mit dem zu sein, was Angelo ihr bot. War es nicht bereits unendlich viel mehr, als sie sich je erträumt hatte?

    „Und was ist mit dir?“, fragte sie rau und spürte, wie er sich augenblicklich wieder versteifte.

    „Was soll mit mir sein? Ich bin, wie ich bin.“

    „Aber hast du nicht selbst gesagt, in Sizilien wärst du jemand anderer?“

    „Du hast recht“, erwiderte Angelo nach einer langen Pause. Lucia schloss gequält die Augen, als er sie von sich schob und aufstand. „Ich will nie wieder der Junge mit der blutenden Nase sein, der Bettler, der vom reich gedeckten Tisch der Correttis ausgeschlossen bleibt. Du siehst es als kaltherzige Rache, ich sehe es als mein Recht an.“

    „Aber es ist der Junge, in den ich mich verliebt habe.“

    Einen Moment lang glaubte sie, er würde verstehen, was sie damit sagen wollte, doch als Angelo sich ihr zuwandte, war sein Blick kalt und leer.

    „Dann bleibt wohl nur noch eine Frage: Liebst du auch den Mann, der aus diesem Jungen geworden ist, Lucia?“

    „Ich liebe dich, Angelo, aber diese Rachepläne … sie trennen uns. Was glaubst du denn, woher deine Migräne kommt?“

    „Die hatte ich schon als Kind.“

    „Warum wohl? Warum, denkst du, bist du immer so rastlos, unzufrieden und wütend auf die ganze Welt? Warum fühlst du dich so leer? Rache ist keine Erfüllung, und egal, wie viele Firmen du aufkaufst oder wie viele Correttis du in den Staub trittst, du wirst dich weiterhin so leer fühlen wie bei der Beerdigung deines Vaters.“

    „Nicht, Lucia!“, grollte er warnend.

    „Lass endlich los!“, flehte sie ihn an. „Sie zu ruinieren wird dir vielleicht widerwilligen Respekt einbringen, aber nie ihre Liebe. Und das ist es doch, wonach du dich wirklich sehnst. Lass dir unsere Liebe genug sein, und gib endlich deine Rachepläne auf.“

    „Zwing mich nicht zu wählen …“

    Lucia senkte den Kopf. „Ich denke, das hast du schon getan.“

    „Dio! Du bist es doch, die alles zerstört. Warum willst du ruinieren, was wir haben? Ich dachte, es hätte dir hier gefallen?“

    „Es war die wundervollste Zeit meines Lebens“, flüsterte sie wie erloschen.

    „Warum hörst du dann nicht auf zu drängen? Warum verlangst du immer noch mehr?“

    In ihren saphirblauen Augen funkelten heiße Tränen. „Weil es das ist, was wahre Liebe tut, Angelo.“

    „Mit anderen Worten, du kannst mich nicht lieben, wenn ich an meinen Plänen festhalte?“, vergewisserte er sich brüsk. „Liebe ist also doch manipulativ und an Bedingungen geknüpft, wie ich es schon immer …“

    „So ist es nicht!“, unterbrach sie ihn verzweifelt. „Ich versuche doch nur, dich aus der Falle zu befreien, in die du dich selbst …“

    „Basta! Ich habe endgültig genug von dieser lächerlichen Argumentation. Egal, was ich tue, es wird dir nie reichen!“

    „Das stimmt nicht! Ich habe weder teure Kleider noch Schmuck, ja nicht mal diesen Trip nach Paris verlangt. Ich wollte immer nur dich … dein wahres Ich, Angelo!“

    Mit einem harten Auflachen spreizte er die Hände und zuckte mit den Schultern. „Dies ist mein wahres Ich!“ Damit wandte er sich um und verließ den Raum.

12. KAPITEL

    Angelo starrte aus dem Fenster seines Privatjets in den bleigrauen Himmel. Nach der Auseinandersetzung mit Lucia hatte sich auch das Wetter verschlechtert, was seiner düsteren Stimmung durchaus entsprach.

    Was zur Hölle bildete sie sich ein, ihn analysieren zu wollen? Schließlich war sie keine Psychologin! Ihm zu unterstellen, dass er von den verdammten Correttis geliebt werden wollte! Das war nicht nur pathetisch, sondern absurd. Vielleicht hatte er als kleiner Junge heimlich davon geträumt, aber doch heute nicht mehr.

    Was er wollte, war Rache, und die würde er jetzt endlich nehmen.

    Mit trübem Blick blickte sich Lucia in dem winzigen Zimmer des Hostels am Gard du Nord um, wohin sie sich gleich nach Angelos Abgang am Morgen geflüchtet hatte. Kein Vergleich mit der Suite im George Cinq, aber sauber und innerhalb ihres Budgets.

    Angelo hatte ziemlich geschockt reagiert, als er begriff, dass es nicht nur eine melodramatische Geste war, sondern sie ihn wirklich auf der Stelle verlassen würde. Keine einzige Stunde hätte sie es länger in seiner Gegenwart ausgehalten.

    Und noch weniger konnte sie ihn bitten, alles zu vergessen, was sie gesagt hatte und sie zurückzunehmen, so wie es ihre Mutter bei ihrem Vater gemacht hatte.

    Trotzdem, musste ich ihn denn so in die Enge treiben, dass er nicht anders konnte als sich zu wehren? Bin ich zu ungeduldig gewesen?

    Rastlos verließ Lucia das Hostel und wanderte die nächsten Stunden in Paris herum, der Stadt ihrer Träume, während unaufhörlich Tränen über ihr Gesicht strömten. Irgendwann waren sie glücklicherweise versiegt. Zu spät für Reue, sagte sie sich und wischte sich energisch mit den Handrücken über die Wangen. Auf dem Rückweg dunkelte es bereits, und plötzlich stand Lucia vor dem Eiffelturm, der mit seiner nächtlichen Beleuchtung wie gestern Abend erstrahlte, als wäre er mit Diamanten bestückt.

    Ich freue mich, es mit deinen Augen gesehen zu haben, hörte sie Angelo zärtlich sagen.

    Warum hatte sie kein Vertrauen zu dem Jungen gehabt, der aus diesen Worten gesprochen hatte? Warum hatte sie ihm und seiner frisch entdeckten Liebe zu ihr nicht mehr Zeit gegeben, sondern ihn bedrängt und unter Druck gesetzt?

    Sie musste so schnell wie möglich nach Sizilien und Angelo zurückgewinnen!

    „Es ist ja nicht so, dass ich Luca Corretti grundsätzlich misstraue, nur …“

    „Natürlich nicht“, unterbrach Angelo den Banker aus Milano kalt und sah finster in die Runde, worauf die meisten der anwesenden Aktionäre wie schuldbewusst den Blick senkten. „Dazu besteht auch nicht der geringste Anlass. Es geht allein ums Geschäft.“

    Endlich stand er kurz vor dem angestrebten Ziel, und er fühlte nichts. Nur Leere, wie Lucia es prophezeit hatte. Weder Corretti Design noch irgendeine andere Firma würde diese Leere in ihm ausfüllen können, dessen war er sich plötzlich ganz sicher.

    „Signor … Corretti?“

    Angelo lächelte schwach, als er hörte, wie der andere bei der Aussprache des Namens ins Straucheln geriet. „Ich habe das Dokument hier. Wir brauchen mindestens sechs Unterschriften der Aktionäre, um in Aktion treten zu können.“ Damit schob er dem Mann einen Aktenordner zu und beobachtete, wie der Banker das Dokument aufmerksam durchlas, ehe er einen Stift zückte.

    Es geht hier nicht ums Geschäftliche, hörte er Gio sagen. Nicht für dich …

    Nein, darum war es ihm nie gegangen, wusste Angelo plötzlich. Lucia hatte es erkannt und sich nicht gescheut, ihm die Wahrheit ins Gesicht zu sagen: Es ging ihm einzig und allein darum, geliebt zu werden. Und was hatte er getan? Den einzigen Menschen, der ihn wirklich liebte, von sich gestoßen.

    „Nicht unterschreiben!“, rief er laut und eindringlich.

    „Scusi?“ Der Banker wirkte höchst irritiert.

    „Es stimmt nicht. Sollte die Firma eine Veränderung brauchen, ist Luca Corretti absolut in der Lage, den neuen Kurs zu bestimmen und zu fahren.“ Er streckte die Hand aus und wartete, bis der verblüffte Mann ihm die Mappe aushändigte. „Ich brauche dies alles hier nicht“, verkündete er, ließ den Ordner in seinem Aktenkoffer verschwinden und strebte auf die Tür zu. „Ich verlasse Sie jetzt, meine Herren, da ich dringend meinen Flieger erreichen muss.“

    Es hatte sie eine Nacht und einen halben Tag gekostet, um zunächst mit dem Zug bis Mailand, dann weiter nach Genua und von dort aus mit der Fähre zurück nach Sizilien zu kommen. Als sie endlich das Corretti-Hotel erreichte, war Lucia zu Tode erschöpft. Sie sehnte sich nach einer heißen Dusche und etwas zu essen, aber das musste alles noch warten. Was allein zählte, war Angelo.

    Als sie ins Foyer stürzte, sprangen die livrierten Pagen automatisch zur Seite, die Augen vor Überraschung geweitet. Vielleicht wurde sie nicht sofort als Zimmermädchen erkannt, auf keinen Fall jedoch hielt man sie für einen Gast, da machte sich Lucia keine Illusionen. Als sie die Rezeptionistin auf sich zusteuern sah, wappnete sie sich innerlich.

    „Scusi, Signorina?“ Ihr Blick war scharf, das Lächeln professionell. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“

    „Ich möchte zu Angelo Corretti.“

    „Oh, ich befürchte, Signor Corretti ist nicht …“

    „Davon überzeuge ich mich lieber selbst“, entschied Lucia todesmutig und strebte auf die Fahrstühle zu, während die empörte Angestellte bereits nach dem Sicherheitsdienst telefonierte. Na großartig! Gleich würde sie nicht nur aus dem Hotel rausfliegen, sondern gleichzeitig auch noch ihren Job als Zimmermädchen verlieren.

    Immer wieder drückte Lucia ungeduldig den Aufwärts-Knopf, während sich ihr von beiden Seiten uniformierte Männer näherten. Endlich glitten die Lifttüren auseinander und heraus trat … Angelo!

    „Lucia!“

    „Scusi, Signor Corretti.“ Einer der Sicherheitsbeamten griff nach ihrem Arm. „Sie ist einfach hier hereingestürzt … hier entlang, Signorina.“

    „Lassen Sie die Dame augenblicklich los.“ Seine Stimme war tödlich leise. Beide Männer wichen zurück. „Diese Dame ist nicht nur eine Hotelangestellte, sondern auch mein persönlicher Gast.“ Der Blick, mit dem er ihre bebende Gestalt umfasste, sandte heiße Schauer über Lucias Rücken und weckte unsinnige Hoffnungen in ihr.

    „Lucia …“ Es klang unglaublich sanft, eindringlich und sehnsüchtig zugleich.

    „Können wir irgendwo in Ruhe reden?“, fragte sie.

    Angelo nickte. Lucia wollte an ihm vorbei in den Lift treten, doch er hinderte sie daran. „Nein“, sagte er mit fester Stimme. „Was ich dir zu sagen habe, kann ich gleich hier loswerden, vor aller Ohren.“

    Ihr Herz krampfte sich zusammen. Das hörte sich nicht gut an. „Aber …“

    „Du hattest recht, Tesoro, mit allem, was du gesagt hast.“

    „Oh, Angelo, ich wollte nicht …“

    „Ich bin etwas nachgelaufen, was ich für meinen Traum hielt, und habe mich am Ende noch leerer und einsamer gefühlt als zuvor. Du bist die Einzige, die mein Leben ausfüllen kann, mit deiner Liebe, deinem Verständnis, deiner Nachsicht und deiner Tapferkeit. Rache und Vergeltung bedeuten mir nichts mehr, ich will nur noch dich.“ Zärtlich umfasste er ihre Hände und wollte sie an sich ziehen, doch sie sträubte sich.

    „Angelo, hör mir zu“, flüsterte Lucia eindringlich. „Ich bin so schnell wie möglich hierhergekommen, um dir zu sagen, wie leid es mir tut, dass ich dich derart unter Druck gesetzt habe und eine Entscheidung erzwingen wollte, obwohl du noch nicht soweit bist. Doch als du weg warst …“

    „Ich werde dich nie mehr verlassen“, versprach er heiser. „Ich liebe dich! Ich will mit dir den Rest meines Lebens verbringen, mit dir und … weiteren Kindern, wenn du es auch willst.“

    „Ja, ja!“, schluchzte sie. „Mehr als alles andere auf der Welt.“

    „Wie ich …“, murmelte er. „Genau wie ich auch.“

    Und dann sank Angelo mitten in der Lobby des Corretti Flagship-Hotels auf ein Knie, presste Lucias Hand, die er immer noch fest umschlossen hielt, auf sein wild hämmerndes Herz und blickte anbetend zu ihr auf. „Lucia Anturri, Liebe meines Lebens“, deklamierte er feierlich, „willst du mich heiraten?“

    Sie nickte wortlos. Ihr Hals war wie zugeschnürt, das Herz viel zu voll, um sprechen zu können.

    „Komm schon hoch“, brachte sie schließlich mit schwankender Stimme hervor. „Wie soll ich dich sonst küssen?“

    „Ich denke, das bekommen wir auch so hin“, grinste Angelo, zog sie zu sich und küsste seine Braut so hingebungsvoll, dass Gäste und Hotelpersonal applaudierten und in Hochrufe auf das frisch verlobte Paar ausbrachen.

    – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel von Kate Hewitt könnten Ihnen auch gefallen:
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DU ENTFACHST EIN FEUER IN MIR von MCALLISTER, ANNE

Der griechische Millionär Elias Antonides kann es nicht fassen: Sein Vater hat einen Teil der Firma verspielt - an eine junge Frau! Als er Tallie Savas kennen lernt, weiß Elias: Nicht nur geschäftlich erwartet ihn eine Herausforderung. Tallie ist wie Feuer in seinem Blut …

STÜRMISCHES HAPPY END IN IRLAND von COX, MAGGIE

Raue See, Sturm über den Klippen, Schreie der Möwen: Caitlin ist wieder in Irland! Hier ist ihr Zuhause, hier hat sie einst bei Flynn MacCormack die Liebe gefunden. Und plötzlich steht der irische Traummann vor ihr. Er will wissen, warum sie ihn damals verlassen hat …

LASS ES FÜR IMMER SEIN! von BRAUN, JACKIE

Rasend schnell schlägt Claires Herz, als ihr Exmann Ethan sie mit einem leidenschaftlichen Kuss empfängt. Kein Zweifel: Immer noch prickelt es heiß zwischen ihnen! Aber reicht ihr Kurzurlaub am Lake Michigan aus, um die Missverständnisse zu klären, die ihre Ehe scheitern ließen?

VERFÜHRUNG IN DER KARIBIK von HEWITT, KATE

Eine exklusive Geschäftsreise als Bonus: Susan fliegt mit ihrem Boss, dem Stararchitekten Julian Douglas, auf eine Karibikinsel. Doch kaum im Paradies unter Palmen angekommen, erfährt Susan entsetzt, was ihr attraktiver Boss von ihr verlangt: Sie soll seine Verlobte spielen!


Zum Titel im Shop
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Kate Hewitt


Eine Braut für den italienischen Grafen




	
Diese Frau wird er heiraten! Vittorio Ralfino, Conte de Cazlevara, hat die perfekte Braut gefunden: Ana Viale, Tochter eines Weinbauern, ist treu und familienbewusst. Dass Ana nicht besonders hübsch ist - nun, das ist nicht zu ändern. Doch eine Überraschung erwartet Vittorio: Über Nacht wird aus seinem hässlichen Entlein ein strahlend schöner, eleganter Schwan! Mit sehr femininen Vorstellungen, was zu ihrer Ehe gehört: Zärtlichkeit, Vertrauen, bedingungslose Liebe - alles, was das kühle Herz des italienischen Grafen in größte Unruhe versetzt …


Zum Titel im Shop
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Julia könnten Sie auch interessieren:
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Lynne Graham


Die Geliebte des italienischen Millionäre




	
Immer begehren wird der italienische Millionär Lucca Saracino die schöne Vivien! Aber eine Intrige zerstörte vor zwei Jahren ihr Glück. Jetzt hat Lucca endlich Beweise für seine Unschuld in der Hand und spielt sie Vivien zu. Wird sie zu ihm kommen? Er wil


Zum Titel im Shop





	 


	[image: Image]
	
Cathy Williams


Mein Herz schlägt viel zu schnell




	
Die Männer in dem exklusiven Nachtclub sind hingerissen von der aufregenden Kellnerin Matilda Hayes. Niemand ahnt, dass sie diesen Job nur angenommen hat, um den Marketingkursus, den sie tagsüber besucht, finanzieren zu können. Bisher hat sie jeden Flirtversuch erfolgreich abgeblockt - bis sie eines Abends mit Dominic Drecos ins Gespräch kommt. Seine Ausstrahlung, sein Charme - ein Traummann! Matildas Herz schlägt viel zu schnell, doch noch gelingt es ihr, stark zu bleiben. Aber der elegante Millionär gibt nicht so schnell auf - Abend für Abend sitzt er an der Bar…


Zum Titel im Shop
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